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Krisenherd Andro-Beta

 

Tefroder und Maahks am Rand des Krieges

 

von H. G. Francis

 

Auf Terra und den anderen Welten und Stützpunkten der Menschheit schreibt man gegenwärtig den September des Jahres 427 NGZ.

Nach der Gefahr, die von Vishna ausging, die inzwischen glücklicherweise mit den Kräften des Positiven gemeinsame Sache macht, kommt eine neue Bedrohung auf die Milchstraße zu. Sie manifestiert sich in dem Moment, als die Kosmokraten Vishna und Taurec das Leuchtfeuer von Gorgengol aktivieren, das der Endlosen Armada, die sich noch in der entfernten Galaxis M82 befindet, den für alle Zivilisationen gefahrlosesten Weg durch die Milchstraße weisen soll.

Der geplante Zug der Endlosen Armada ruft den Herrn des Chaos auf den Plan. Von Kazzenkatt geführt, greifen die Elemente des Chaos zuerst in der von den Blues besiedelten Eastside der Galaxis an und versuchen, Gatas, ein sogenanntes Chronofossil, zu erobern.

Als ihnen dank dem schnellen Eingreifen der galaktischen Kräfte der Erfolg versagt bleibt, wendet sich Kazzenkatt der Welt der Posbis zu und bewirkt die „Hundertsonnendämmerung".

Aber die Bedrohung durch den Dekalog der Elemente gilt nicht nur für die heimatliche Galaxis - es entwickelt sich auch der KRISENHERD ANDRO-BETA... 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Reginald Bull - der Terraner versucht eine neue Krise zu meistern.

Taurec und Vishna - die Kosmokraten in Andro-Beta.

Grek 1 - ein Maahk-Kommandant.

Kelly Bo - ein Terraner bei den Maahks.

1-1-Barzen und Ochlemech - Vertreter des Dekalogs bei den Tefrodern.






1.

 

Das Heiligtum sah ganz anders aus, als ich es mir vorgestellt hatte. Es lag am Grund einer tiefen Schlucht zwischen steil aufragenden, schwarzen Bergen und machte einen ausgesprochen düsteren Eindruck auf mich. Es glich dem oberen Rand eines gemauerten Brunnens, aus dessen Mitte ein schlanker Obelisk aufstieg, war aus riesigen Quadern zusammengesetzt und tauchte in regelmäßigen Abständen von einigen Minuten aus dem Dunkel, wenn ein Licht an der Spitze des Obelisken aufleuchtete.

Ich blickte zu Throim Barx und Stethor Thuff hinüber, die bis zu den Knien in einer Ammoniakpfütze standen und sich - ebenso wie ich - gegen den Sturm stemmten. Ihre Gesichter waren hinter den funkelnden Scheiben ihrer Raumanzüge nicht zu erkennen.

Throim Barx hob den rechten Arm und zeigte auf das Heiligtum.

Weiter! hieß das. Nur nicht zögern. Wir können es uns nicht leisten zu bummeln. Noch haben die Maahks uns und das Raumschiff nicht bemerkt, mit dem wir gelandet sind, aber es ist nur eine Frage der Zeit, wann sie das Schiff entdecken.

Vielleicht erst beim Start, dachte ich. Das wäre natürlich das beste.

Wir kämpften uns weiter durch die bräunlichgraue Landschaft aus Fels und Ammoniak, arbeiteten uns Schritt für Schritt vor, wobei wir die in die Schutzanzüge integrierten Antigravgeräte nutzten, ohne die wir rettungslos verloren gewesen wären. So spürten wir nichts von der Schwerkraft dieses Methanplaneten. Die 2,8g wurden durch die Antigravs ausgeglichen.

Ich versank bis zu den Schultern in einem mit flüssigem Ammoniak gefüllten Loch. Für einen kurzen Moment kam Panik in mir auf, und ich drohte die Kontrolle über mich zu verlieren. Würde ich beim nächsten Schritt vollends untertauchen?

Ich schaltete den Antigrav hoch, klammerte mich an die Felsen und zog mich auf festen Boden. Gleichzeitig glaubte ich, Throim lachen zu hören. Sollte er. Für mich war dies der erste Ausflug auf einem Planeten mit einer solchen Atmosphäre, und mit Grausen dachte ich daran, was geschehen würde, wenn die Maahks uns erwischten. Ich hätte ihnen noch nicht einmal sagen können, warum wir hier waren. Oh, ja, wir wollten etwas stehlen, das war richtig. Aber wie waren wir eigentlich auf diesen wahnwitzigen Gedanken gekommen?

Throim Barx und Stethor Thuff waren entschlossen, zwölf faustgroße Diamanten aus dem Heiligtum zu holen. Es waren angeblich die vollkommensten und edelsten Steine der gesamten Galaxis Andromeda. Sie hatten einen unermeßlichen Wert und hatten für die Maahks eine Bedeutung, die alles überstieg, was wir uns vorstellen konnten. Mir war unbegreiflich, daß die Maahks überhaupt so ein Heiligtum hatten. Wie paßte das zu der Tatsache, daß sie eiskalte Logiker waren, die keinerlei Gefühle kannten? Oder hatten sich bei den Maahks der sogenannten neuen Generation doch Gefühle entwickelt? Gab es überhaupt Lebewesen, denen Emotionen völlig fremd waren? Kaum vorstellbar. Gefühle gehörten zu den Grundelementen des Lebens, untrennbar mit dem Charakter verbunden.

Konnte es beispielsweise Ehrgeiz geben, wenn dies nicht gleichzeitig das Streben nach Erfolgsgefühl beinhaltete?

Throim Barx hatte herausgefunden, daß es dieses Heiligtum gab, aber bisher hatte der Tefroder nicht verraten, wie ihm das gelungen war. In dieser Hinsicht hatte er vor allem mir gegenüber geschwiegen. Vielleicht, weil ich Terraner war, möglicherweise aber auch aus anderen Gründen.

Ich verfluchte die Tatsache, daß ich dabei war. Sie hatten mich gezwungen mitzumachen; weil sie meinten, auf mich nicht verzichten zu können. Ich mußte ihnen helfen, wenn ich jemals wieder in die heimatliche Milchstraße und nach Terra zurückkommen wollte. Und was tut man nicht alles, wenn man der letzte Überlebende einer Expedition ist, die sich bahnbrechende wissenschaftliche Erkenntnisse erhofft hatte?

Für mich spielte keine Rolle, daß die Expedition keine Erkenntnisse gewonnen hatte. Ich wollte nur nach Hause. Für mich war es nun einmal wichtig, daß ich die Erde wiedersah.

Je weiter ich mich von ihr entfernt hatte, desto größer war die Sehnsucht nach ihr geworden. Ich wollte noch einmal durch die Maisfelder von Alabama wandern, den Duft der frischen Baumwolle atmen und die Ruhe genießen, die bei flimmernder Sonne über dem Land liegt.

Meine Hände berührten die mächtigen Quader des Heiligtums. Wir hatten zumindest die Außenmauern erreicht, und mir wurde wieder bewußt, wie unendlich weit der Weg noch war, der vor mir lag.

Stethor Thuff schaltete seinen Antigrav hoch, bis er sich vom Boden löste, an der Mauer emporschwebte und sich über sie hinwegziehen konnte. Throim Barx schickte mich hinterher. Und er folgte selbst, als Thuff den eigentlichen Eingang zum Tempel bereits erreicht hatte.

Wenig später sah ich die Kugel, die sich in einer Art Dom erhob. Sie hatte einen Durchmesser von etwa acht Metern. Die zwölf Edelsteine umgaben sie auf der Äquatorebene.

Throim Barx stieß beide Arme in die Höhe, und ich meinte, seinen Triumphschrei zu hören. Wir standen vor einer der größten Kostbarkeiten, die Andromeda zu bieten hatte.

Stethor Thuff verlor keine Zeit mit der Betrachtung des Heiligtums. Er brach den ersten Diamanten aus der Kugel und ließ ihn in einer Tasche seines Raumanzugs verschwinden.

In diesem Moment wurde es hell. Erschrocken fuhr ich herum. Ich wollte den Dom verlassen, lief aber einem lebenden Berg direkt in die Arme. Ich hatte gerade noch Zeit, die vier grünschillernden Augen zu erkennen, dann traf mich ein Schlag wie aus dem Nichts und schleuderte mich in die Dunkelheit.

Unerträglich helles Licht fiel mir ins Gesicht, als ich wieder zu mir kam. Bohrende Kopfschmerzen ließen mich aufstöhnen. Unwillkürlich führte ich die Hände zum Kopf, und dabei merkte ich, daß ich keinen Raumanzug mehr trug.

Ich richtete mich auf und blickte mich mit verkniffenen Lidern um. Ich befand mich in einem gläsernen Kasten, der etwa vier oder fünf Meter lang und ebenso breit war. Throim Barx kauerte wenige Schritte neben mir auf einem Hocker. Ein metallischer Ring umspannte seinen Kopf. Er streckte beide Arme vor, und ich meinte ein schimmerndes Band erkennen zu können, was sich um seine Handgelenke schlang und ihn fesselte.

Auf der anderen Seite der Glaswand wallte ein bräunlicher Nebel. Darin zeichnete sich die riesige Gestalt eines Maahks ab, dessen Blicke auf Throim Barx gerichtet waren.

„Oh, Mann", stöhnte ich. „Was haben die mit uns gemacht? Mir dröhnt der Schädel, als hätte ich ein Faß Cognac geleert."

Der Tefroder antwortete nicht.

Ich erhob mich, ging zu einem Waschbecken, ließ kaltes Wasser einströmen und kühlte mir damit den Kopf.

„Wo ist Stethor?" fragte ich.

„Tot", antwortete Throim Barx teilnahmslos. „Sie haben seinen Raumanzug geöffnet, als er auf ihre Fragen nicht antworten wollte."

„Aber uns haben sie geschont."

„Sie haben erst vor einer Minute mit dem Verhör begonnen."

Ich trocknete mir das Gesicht mit dem Ärmel meiner Bluse ab, ging zu ihm und nahm ihm die Fesseln ab. Das schimmernde Band bog sich unter dem Druck meiner Finger auf.

Throim blickte mich erstaunt an.

„Ich habe es die ganze Zeit über versucht", stammelte er. „Es ist mir nicht gelungen."

„Deshalb habt ihr mich ja mitgenommen", erwiderte ich, drehte mich um und hob lässig grüßend die Hand.

Der Maahk reagierte nicht.

„Sie sind sauer, was?" Die Kopfschmerzen ebbten ab, und ich fühlte mich etwas besser.

„Ich bin gespannt, was sie mit uns machen."

„Mach dir keine falschen Hoffnungen, Kelly. Sie sind außer sich vor Wut. Sie bringen uns um."

„Soweit sind wir noch lange nicht."

„Das Heiligtum von Kraghor ist das Geheimnis eines kleinen Stammes", dröhnte es in Kraahmak aus verborgenen Lautsprechereinheiten auf uns herab. „Es war ein wohlbehütetes Geheimnis. Wer hat es dir verraten?"

Der geschuppte Koloß richtete seine Worte offenbar nur an Throim Barx. Konnte er unterscheiden, daß dieser ein Tefroder, ich aber ein Terraner war?

„Ich weiß es nicht", erklärte der Tefroder. „Diese Frage hätte Stethor Thuff dir beantworten können, aber ihn habt ihr getötet."

Er log. Mir gegenüber hatte Stethor Thuff behauptet, er habe davon geträumt und erst an den Wahrheitsgehalt dieses Traumes geglaubt, nachdem Throim Barx ihm von einem absolut identischen Erlebnis berichtet hatte. Ich wußte es von ihnen beiden, und ich war überzeugt davon, daß man ihnen die Informationen über das Heiligtum auf psionischem Weg zugespielt hatte.

„Wie konntet ihr es wagen, nach den Schätzen des Heiligtums zu greifen?" fragte der Maahk.

„Es war unsere letzte Chance", eröffnete Barx ihm.

„Die letzte Chance? Wie soll ich das verstehen?"

„Uns war klar, daß wir keine Aussichten mehr auf die Steine haben, wenn der Krieg erst einmal begonnen hat."

„Du sprichst von Krieg? Was für einen Krieg meinst du?"

Die Antwort Throim Barxs überraschte nicht nur den Maahk, sie holte mich geradezu von den Füßen.

„Ich spreche von dem Krieg, den wir Tefroder in diesen Tagen gegen die Maahks beginnen werden, und im Verlauf dessen wir sämtliche Stützpunkte und Siedlungen auf den Methanplaneten vernichten werden. Nur einer von uns kann in diesem Teil des Universums leben. Maahks oder Tefroder. Wir werden dafür sorgen, daß Andromeda von euch gesäubert wird."

Er ist verrückt geworden! dachte ich.

Aber ich wußte, daß es nicht so war. Throim Barx hatte nicht den Verstand verloren. Er wußte genau, was er sagte.

So unglaublich es klang, so unfaßbar es war - wir standen am Vorabend eines Krieges zwischen den Tefrodern und den Maahks.

 

*

 

Wenigstens 300 Vertreter der verschiedenen Völker der Galaxis hörten Reginald Bull zu, als er im Sitzungssaal der MUTOGHMANN SCERP das Wort ergriff, um das GAVÖK-Forum über die Vorgänge auf der Hundertsonnenwelt zu informieren.

„GAVÖK-Schiffe können sich der Hundertsonnenwelt nur noch bis auf 500 Lichtjahre nähern", begann er. „An dieser Grenze operiert das Element der Kälte. Außerdem existiert wieder ein Hypersperrfeld."

Seine Worte lösten eine erhebliche Unruhe im Forum aus, obwohl die Tatsache den meisten GAVÖK-Mitgliedern bereits bekannt war, daß die Welt der Posbis zur Operationsbasis des Dekalogs geworden war.

„Die Posbis sind Werkzeuge des Dekalogs geworden", fuhr Bully fort.

„Zugleich steht fest, daß die Hundertsonnenwelt als Chronofossil ausgeschaltet worden ist."

„Völlig richtig", rief der Posbi, der als Beobachter der Hundertsonnenwelt im Sitzungssaal anwesend war.

Reginald Bull ging schweigend über diesen Zwischenruf hinweg. Der Verlust der Hundertsonnenwelt wog schwer, und die GAVÖK stand vor der wohl schwersten Belastungsprobe ihrer Geschichte. Jetzt mußte sich zeigen, wie groß die Bereitschaft der verschiedenen Völkerschaften zur Solidarität war. Die Bedrohung durch den Dekalog war umfassend.

„Wir müssen zusammenstehen", fuhr der rothaarige Terraner fort. „Gemeinsam müssen wir uns dieser Gefahr entgegenstemmen. Deshalb bitte ich alle Mitglieder unserer Organisation, weitere Schiffsverbände zur Verfügung zu stellen, damit wir die Chronofossilien wie Terra, Arkon, die Eastside und weitere Welten, die wahrscheinlich als Chronofossilien anzusehen sind, abschirmen können."

Er blickte in die Runde. Die Augen der Delegierten waren auf ihn gerichtet, und er las Zustimmung in ihnen. Neu-Arkoniden, Akonen, Springer, Aras, Überschwere, Antis, Plophoser, Oxtorner, Epsaler, Unither, Ferronen und die vielen anderen Vertreter der GAVÖK-Völker waren sich ihrer Verantwortung bewußt.

„Ich bitte, meinem Büro die Anzahl der Raumschiffe bekanntzugeben, die jeder zur Verfügung stellen kann, damit wir entsprechende Schutzflotten zusammenstellen können."

Reginald Bull verließ das Rednerpult und wandte sich dem Ausgang zu. Der Applaus bestärkte ihn in der Überzeugung, daß er von der GAVÖK tatkräftige Hilfe erhalten würde.

Ein älterer Rumaler trat auf ihn zu. „Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um dir zu helfen", versprach er.

„Davon bin ich überzeugt, Eslhauk", erwiderte der Unsterbliche. „Wann kann ich mit deiner endgültigen Antwort rechnen?"

„Das ist das Problem", erwiderte der Delegierte der Rumaler. „Du weißt, daß ich deine Bitte an unser demokratisches Forum weiterleiten muß und daß dieses darüber befinden wird. Ich glaube fest daran, daß es mehrere Raumschiffe freistellen wird, und ich werde noch einmal unterstreichen, daß die Zeit drängt. Es hängt jedoch nicht von mir ab, wann die Schiffe hier sind, sondern davon, wie schnell das Forum zusammentritt und sich dann entscheiden kann."

„Ich weiß. Das ist nicht nur dein Problem, sondern das der meisten, die eine ähnliche Regierungsform haben."

„Ich werde meinen ganzen Einfluß aufbieten, um den Prozeß zu beschleunigen."

„Danke."

Reginald Bull ging weiter. Er war sich dessen bewußt, daß nicht nur der rumalische Delegierte von der Entscheidung einer weit entfernten Regierung abhängig war, sondern fast alle. Sie konnten ihm ihre Unterstützung zusagen, aber der Startbefehl für die Raumschiffe würde von den Mitgliedern ihrer jeweiligen Regierung gegeben werden. Trotz der modernen Kommunikationsmittel, die auf der MUTOGHMANN SCERP vorhanden waren, konnte viel Zeit vergehen, bis die Flotten die geplante Schutzmauer um die Chronofossilien aufbauen konnten.

„Glaubst du, daß sie uns ausreichend unterstützen werden?" fragte Alfred Mayst, einer seiner Mitarbeiter, der sich ihm auf dem Weg zum Büro der LFT anschloß.

„Allerdings", erwiderte Bully. „Du wirst es erleben, daß sie Solidarität beweisen."

Eine schlanke, rothaarige Frau lehnte am Arbeitstisch, als Bully sein Büro betrat. Sie hielt einige beschriftete Folien in den Händen und blätterte darin herum. Sie blickte auf, als der Unsterbliche eintrat.

„Ich bin Janine Basquard", stellte sie sich vor. „Ich arbeite schon einige Zeit hier in der MUTOGHMANN SCERP. Du kennst mich jedoch nicht. Wir sind uns noch nicht begegnet."

Sie sprach ruhig und kühl, offensichtlich nicht im geringsten von der Persönlichkeit Reginald Bulls beeindruckt.

„Was gibt es?" fragte er. Ihre selbstbewußte Art gefiel ihm. Janine Basquard verfügte über eine überlegene Intelligenz, blieb dabei jedoch bescheiden und zurückhaltend.

„Ich habe zwei Meldungen für dich", fuhr sie fort. „Die eine kommt von dem kosmischen Basar BERGEN, der in der Großen Magellanschen Wolke stationiert ist. Der nach Magellan entsandte Emissär, der Springer-Patriarch Fagen, berichtet, daß er weder bei den Gurrads, noch bei den anderen Magellanvölkern Erfolg gehabt hat."

„Die Magellanvölker sind nicht zu einer Zusammenarbeit mit der GAVÖK bereit?" fragte Bully überrascht.

„Auf keinen Fall", bestätigte die junge Frau. „Fagen erklärt, daß die Magellaner sich der Bedrohung durch den Dekalog bewußt sind, sich aber weigern, uns zu helfen. Die Antwort, die Fagen bei den Gurrads, den Perlians, den Baramos und den vielen anderen gehört hat, war: Damit werden wir allein fertig!"

„Das ist wirklich erstaunlich", bemerkte Bully und setzte sich in den Sessel hinter dem Arbeitstisch. „Man scheint noch nicht erkannt zu haben, wie groß die Gefahr ist."

„Fagen meldet, daß man der Ankunft der Endlosen Armada gelassen entgegensieht."

„Und?" fragte er. „Ist das alles, oder können wir zur zweiten Meldung übergehen?"

Sie lächelte flüchtig. Sie erkannte, für wie wichtig Bully die Nachricht aus der Großen Magellanschen Wolke ansah, wußte aber auch, daß er sie erst einmal auf sich einwirken lassen wollte, bevor er sich weiter dazu äußerte.

„Die Signalflamme hat ihre Geschwindigkeit erneut erhöht", erklärte sie und strich sich eine Locke aus der Stirn. „Sie wird das Verth-System bald erreichen. Taurec und Vishna ersuchen dich dringend, ins Verth-System zurückzukehren."

„Taurec und Vishna?" fragte Bully verwundert. „Dann sind die beiden inzwischen wieder auf Gatas?"

„Allerdings."

Der Unsterbliche lehnte sich in seinem Sessel zurück. Seine Gedanken wechselten in schneller Folge von einem Problem zum anderen.

Die Delegierten der GAVÖK brauchten wenigstens einige Stunden, um ihre Regierungen zu informieren und von dort Raumschiffe anzufordern. Irgend jemand mußte nominiert werden, der die Flotten zusammenstellte, koordinierte und zu den entsprechenden Einsatzräumen schickte. Die Kräfte mußten so auf die bedrohten Chronofossilien verteilt werden, daß ein größtmöglicher Schutz gegeben war.

Die Weigerung der Magellanvölker kam überraschend. Er brauchte weitere Informationen, damit er sich besser ins Bild setzen konnte. Der Bericht des Springer-Patriarchen mußte analysiert und auf Ansatzpunkte für weitere Verhandlungen ausgelotet werden. Auf keinen Fall war Reginald Bull bereit, sich mit der Auskunft abzufinden, die er erhalten hatte, und auf die Zusammenarbeit mit den Magellanvölkern zu verzichten.

„Enthält der Bericht Fagans weitere Fakten?" fragte er. „Ich muß wissen, warum sie sich weigern. Gibt es handfeste Gründe für die Magellanvölker? Stellt Fagan nur Vermutungen an, oder kann er exakt angeben, wo die Motive liegen?"

„Der Bericht ist dürftig", erklärte die junge Frau. „Ich habe selbst mit Fagan über Hyperkom gesprochen und versucht, mehr aus ihm herauszuholen. Es ist mir leider nicht gelungen. Er weiß nicht mehr."

„Mir scheint, da haben wir nicht gerade einen Glücksgriff getan, als wir ihn auf die Reise schickten."

„Bestimmt nicht. Wir haben politische Überlegungen einfließen lassen, als wir uns für ihn entschieden."

„So? Haben wir das getan?" Bully lächelte. „Das war wohl nicht besonders klug von uns."

Er selbst hatte sich für Fagen entschieden, und er wollte der Mitarbeiterin zu verstehen geben, daß er dafür allein die Verantwortung trug. Doch sie ging über seine Bemerkung hinweg.

„Wirst du nach Gatas gehen?" fragte sie.

„Allerdings", erwiderte er. „Ich habe hier noch einigen Kleinkram zu erledigen. Dann verschwinde ich."

„Ich werde eine entsprechende Transmitterschaltung vorbereiten lassen", erklärte sie und verließ den Raum.

Bully blickte ihr nach, bis sich die Tür hinter ihr schloß.

„Alle Achtung", lächelte er. „Wer die ausgesucht hat, hat einen Orden verdient."

 

2.

 

Bully wußte sofort, daß etwas Ungewöhnliches geschehen war, als er den Transmitter auf Gatas, der Hauptwelt der Blues, verließ. Die Männer und Frauen in der Station waren bleich und sahen verstört aus, und sie blickten ihn an, als sei er ein Geist. Die Blues, die in der Überzahl waren, gestikulierten erregt. Sie drängten sich in der Nähe des Transmitters zusammen.

„Was ist euch über die Leber gelaufen?" hörte der Aktivatorträger sich fragen, obwohl er die Lippen nicht bewegt hatte. „Ihr kennt mich doch."

Gera Liun, ein kleinwüchsiger Wissenschaftler, fuhr sich mit beiden Händen durch das blauschwarze Haar. Seine geschlitzten Augen waren geweitet. Wortlos ging er zu Video.

In diesem Moment formten Kehlkopf und Lippen die Worte, die Bully eben von sich gegeben hatte, ohne daß er sie erneut hervorbrachte. Gleichzeitig erschien auf den Monitorschirmen das Bild des Transmitters. Die eingeblendete Uhrzeit machte deutlich, daß die Situation angezeigt wurde, die sich vor wenigen Sekunden ergeben hatte.

Deutlich war zu sehen, daß das schwarze Transportfeld erlosch, obwohl niemand die Schaltungen des Transmitters berührt hatte. Drei oder vier Sekunden verstrichen, dann konnte Reginald Bull auf den Bildschirmen verfolgen, wie er selbst im deaktivierten Transmitter erschien, daraus hervortrat und fragte: „Was ist euch über die Leber gelaufen?"

Er bewegte die Lippen erst viel später, so als ob ein Film ablaufe, bei dem Ton und Bild nicht synchron aufeinander abgestimmt waren.

Verwirrt wandte er sich an Gera Liun.

„Was ist hier los?" ertönte seine Stimme. Doch der Wissenschaftler kam nicht mehr dazu, ihm zu antworten. Alarmsirenen heulten auf, und aus verschiedenen Lautsprechern hallten Kommandos. Bully registrierte schon gar nicht mehr, daß sich seine Lippen bewegten, ohne daß er einen Ton hervorbrachte.

Er eilte zu Liun.

„Schnell. Eine Verbindung zum Oberkommando", befahl er, und dieses Mal lief alles ganz natürlich ab.

Nach wenigen Sekunden war dieser Normalzustand wieder vorbei.

Gera Liun streckte die rechte Hand aus, um einen Schalter zu betätigen. Doch der Schalter senkte sich schon herab, als seine Finger noch einen halben Meter davon entfernt waren. Gleichzeitig erhellten sich mehrere Bildschirme. Dann erst erreichte Liun den Schalter.

Das breite Gesicht eines Epsalers erschien im Bildfeld.

„Großalarm", brüllte der Umweltangepaßte. „Ein Riesenschiff des Technoelements ist in der Nähe der Signalflamme aufgetaucht."

Bully beugte sich vor.

„Nur noch wenige Lichttage", erklärte der Epsaler.

„Wie weit ist die Signalflamme von uns entfernt?" fragte der Terraner.

„Ganz deutlich", antwortete der Epsaler auf die Frage, die Bull erst anschließend über die Lippen kam: „Kann man sie sehen?"

„Der Ansicht bin ich auch", bemerkte Gera Liun, noch bevor Bully die Vermutung ausgesprochen hatte: „Offenbar hat die MASCHINE Elemente der Zeit an Bord."

Die drei Männer blickten sich an. Ihre Verwirrung steigerte sich.

„Ich kann es mir nicht erklären", gestand der Transmitterspezialist.

„Wie könnt ihr wissen, was ich noch gar nicht gesagt habe?" fragte Reginald Bull.

„Wieso beantwortet ihr mir Fragen, die ich noch nicht gestellt habe?"

„Das ist für mich unzweifelhaft", rief Gera Liun.

„Zeitverzerrungen", vermutete Bully. „Die MASCHINE hat Elemente der Zeit an Bord.

Damit bewirkt sie diese Zeitverzerrungen, so daß für uns der Eindruck entsteht, daß sich Ursache und Wirkung umkehren."

„Ich bringe dich hin. Zur Zeit bin ich hier ohnehin überflüssig. Wir haben keine weiteren Transportaufträge."

„Ich muß zum Oberkommando", rief Bully und beobachtete fasziniert, daß er diese Worte abermals hören konnte, bevor er sie ausgesprochen hatte.

„Damit kann die MASCHINE Gatas völlig durcheinanderbringen", stöhnte der Epsaler.

„Überlegt doch einmal, was alles vom richtigen Zeitablauf abhängig ist!"

„Das ist mir längst klar", erwiderte der Terraner, stellte überrascht fest, daß der Zeit-Angriff vorüber zu sein schien, und folgte Gera Liun, der die Transmitterhalle verlassen wollte und zugleich den anderen Spezialisten befahl, beim Transportgerät zu bleiben.

Wenn der Transport von der MUTOGHMANN SCERP hierher so verlaufen wäre, wie es nach meinem Verständnis normal sein müßte, dachte Bully erschrocken, während er hinter Gera Liun hereilte, dann hätte ich nicht rematerialisieren dürfen. Es ist einfach unmöglich, daß man eine Transmitter-Empfangsstation verläßt, die vorher ausgeschaltet wurde!

Bestürzt fragte er sich, wie sich die Zeitattacke auf die hochentwickelte Industrie des Planeten und vor allem auf die zahllosen Computer ausgewirkt hatte, von denen es weitaus mehr als Blues auf diesem Planeten gab. Mußte ein gestörter Zeitablauf in ihnen nicht zwangsläufig ein Chaos auslösen?

Gera Liun blieb stehen, als sie ins Freie hinaustraten. Er wies zum nächtlichen Himmel hinauf, wo ein unstet leuchtendes Licht am sternenklaren Himmel auffiel.

„Die Signalflamme", erläuterte der Wissenschaftler. „Sie wird das Verth-System bald erreichen. Ich bin gespannt, was dann geschieht."

„Du hast keine Angst?" Liun blickte den Aktivatorträger erstaunt an.

„Nein. Warum? Ich meine, die Signalflamme ist ein positives Element. Wir haben keinen Grund, uns vor ihr zu fürchten."

„Ja. Du hast recht." Die Alarmsirenen verstummten, als seien sie zufrieden mit der Wirkung, die sie erzielt hatten. Über der Stadt bewegten sich nur noch vereinzelt Gleiter.

Es schien, als hätten die meisten Bewohner der Stadt Schutz in den städtebaulichen Einrichtungen gesucht, die in ihrer überwiegenden Zahl unter der Oberfläche von Gatas lagen. Im Eastside-Hauptquartier dagegen herrschte geschäftiges Treiben, als Reginald Bull und der Wissenschaftler eintrafen. Hier bereitete man sich auf die Abwehr der MASCHINE vor, obwohl niemand wußte, wie man sich gegen einen Zeitangriff verteidigen mußte.

Darüber schien sich auch Taurec nicht klar zu sein. Er hielt sich zusammen mit Vishna in der Zentrale des Hauptquartiers auf. Sein von Sommersprossen übersätes Gesicht entspannte sich, als er Bully bemerkte, und ein jungenhaftes Lächeln glitt über seine Lippen.

„Gut, daß du da bist", sagte er in seiner offenen Art. „Der Dekalog versucht, die Signalflamme aufzuhalten oder zu zerstören. Es wird ihm hoffentlich nicht gelingen."

„Was können wir tun?" fragte Bully knapp.

„Kaum etwas. Das hat sich bereits bei der Hundertsonnenwelt gezeigt. Sie wird durch das Element der Kalte und ein Hypersperrfeld abgeschirmt."

„Das ist mir bekannt."

„Jeder Versuch, die Welt der Posbis zurückzuerobern, ist von vornherein zum Scheitern verurteilt", fuhr Taurec fort, als habe er nicht gehört, was Bully gesagt hatte. „Außerdem haben wir jetzt ja andere Sorgen. Es gilt, die Chronofossilien - insbesondere natürlich Terra - vor dem Zugriff des Dekalogs abzuschirmen."

„Ist klar", stimmte der Terraner zu. „Ich nehme an, dir ist bekannt, was alles als Chronofossil anzusehen ist. Spuck's aus. Wird die Endlose Armada beispielsweise auch Arkon anfliegen?"

„Ich bin überfragt", entgegnete Taurec. „Vermutlich - ja, aber sicher bin ich nicht. Ich hoffe, daß ich später genauere Informationen erhalte."

„Von wem?"

Der Kosmokrat lächelte nur.

Plötzlich ging ein Aufstöhnen durch die Zentrale.

„Gorgengol", sagte Vishna. „Das muß der Planet Gorgengol sein."

Sie zeigte auf einen der Ortungsschirme, auf dem sich ein riesiges Objekt abzeichnete.

Zahlen an der Unterseite des Schirmes machten deutlich, daß es einen Durchmesser von 14.720 Kilometern hatte.

 

*

 

Ich konnte es nicht fassen.

Wie konnte Throim Barx so töricht sein, den Maahks zu erzählen, daß die Tefroder einen Vernichtungskrieg gegen sie beginnen wollten? Wenn die Tefroder so etwas tatsächlich planten, dann war es geradezu selbstmörderisch, dies den Methanatmern zu eröffnen.

Minutenlang herrschte Stille. Throim Barx atmete schwer. Er schien sich dessen bewußt zu werden, was er getan hatte. Dann merkte ich, daß auch mir die Luft knapp wurde.

Sie wollen uns ersticken! schrie es in mir.

Genau das war es, was die Maahks wollten. Sie saugten die Atemluft ab. Das war ihre Antwort.

„Barbaren", ächzte ich und trommelte mit den Fäusten gegen die Glasscheibe. „Seid ihr so primitiv, daß euch nichts anderes einfällt?"

Throim Barx erhob sich mühsam. Er atmete mit weit geöffnetem Mund. Todesangst zeichnete sein Gesicht.

„Wie konnte das alles geschehen?" stammelte er. „Warum habe ich ihnen das gesagt?

Ich wollte es doch gar nicht. Was hat mich dazu gezwungen?"

Er sank auf die Knie, kippte dann vornüber und blieb auf dem Gesicht liegen.

Ich hätte ihm gern geholfen, aber ich konnte nicht. Mühsam schnappte ich nach Luft. Vor meinen Augen flimmerte es, so daß ich kaum noch etwas wahrnahm. Immerhin hörte ich, daß sich die Schleusenschotte bewegten. Ich lehnte mich gegen die Glasscheibe und riß die Augen weit auf. In diesen Sekunden spürte ich den Schweiß nicht, der mir über das Gesicht und in die Augen lief, und ich brauchte unendlich lange, bis ich begriff, daß die Maahks mir durch einen Roboter meinen Raumanzug hatten hereinwerfen lassen. Die lebensrettende Hülle lag unmittelbar neben der Schleuse. Ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten und stürzte auf die Knie herab. Wild nach Atem ringend, kämpfte ich mich voran. Ich glaubte, mit jeder Bewegung einen halben Meter oder noch mehr zu schaffen, tatsächlich bewegte ich mich Zentimeter für Zentimeter voran, und die Brust wurde mir immer enger.

Du mußt es schaffen! schrie es in mir. Du mußt.

Ich dachte nicht mehr an Throim Barx und an den drohenden Krieg. Ich dachte nur noch daran, daß der Raumanzug mir Sauerstoff spenden würde.

Jeder Muskel meines Körpers schmerzte. Jede Bewegung war mit ungeheurer Anstrengung verbunden. Aber mein Lebenswille trieb mich voran. Die Maahks boten mir die Möglichkeit, mich zu retten, und ich wollte sie nutzen.

Über dem Raumanzug brach ich zusammen. Meine Finger krochen quälend langsam zum Hauptventil. Meine Gedanken waren wie gelähmt. Die Handgriffe, die sonst wie selbstverständlich saßen, klappten nicht. Ich blickte auf das Ventil und brauchte eine schier endlose Zeit, bis ich erfaßt hatte, was ich tun mußte, und dann dauerte es noch einmal so lange, bis es mir gelang, die Bewegungen meiner Finger richtig zu koordinieren.

Frische Atemluft zischte mir in den Mund. Ich sog sie begierig in mich hinein, fühlte mich in einer unbeschreiblichen Weise erleichtert und hatte nur noch den Wunsch, so liegenzubleiben, wie ich lag, um mich zu erholen. Doch schon nach wenigen Atemzügen wurde mir klar, daß ich die kostbare Luft in unverantwortlicher Weise verschwendete.

Jetzt half mir nur noch eins. Ich mußte den Raumanzug anlegen.

Wenn ich den folgenden Kampf nach meinem Gefühl beurteilen soll, dann muß ich annehmen, daß er Stunden gedauert hat. Wahrscheinlicher aber ist, daß es mir in wenigen Minuten gelang, den Raumanzug anzulegen und zu schließen.

Ich konnte wieder richtig atmen.

Selbstverständlich hätte ich an Throim Barx denken und ihm helfen müssen. Aber ich war so entkräftet, daß ich das Bewußtsein verlor, und als ich danach wieder zu mir kam, war es zu spät für den Tefroder. Das begriff ich sofort, als ich die Zeit in die Scheibe meines Helmes einblendete. Niemand konnte Throim Barx jetzt noch retten.

Ich richtete mich auf und sah mich um.

Der Raum, in dem ich mich befand, war klein und nur auf einer Seite mit einer Glasscheibe versehen. Er enthielt eine gepolsterte Matte, auf der ich ruhen konnte, einen Hocker und einen Vorratsschrank. An der Wand flimmerten drei Bildschirme, auf denen verschiedene Sektionen eines Raumschiffs zu sehen waren, und durch eine offene Tür ging es in eine ausreichend große Hygienekabine.

Nachdem ich mich davon überzeugt hatte, daß keine Gefahr mehr für mich bestand, legte ich den Raumanzug ab.

Du bist nicht mehr auf dem Methanplaneten, sondern in einem Raumschiff, erklärte ich mir. Die Lage hat sich grundlegend geändert. Immerhin haben sie dich nicht umgebracht.

Auf einem der Monitoren wechselte das Bild. Ich blickte in den Weltraum hinauf und auf eine mir völlig unbekannte Sternenkonstellation.

Was haben sie mit dir vor? fragte ich mich. Wozu schleppen sie dich mit? Machen sie wirklich einen Unterschied, weil du kein Tefroder, sondern ein Terraner bist?

Ein Schott öffnete sich, und die mächtige Gestalt eines Maahks schob sich in den Vorraum, von dem ich durch eine Glaswand getrennt war.

Grüßend hob der Koloß einen Arm, und er stützte eine Hand gegen die Glasscheibe. Sie hatte links und rechts jeweils einen Daumen und dazwischen vier Finger, von denen ich mittlerweile wußte, daß sie außerordentlich feinfühlig waren. An der flammenförmigen Narbe auf der Brust des Maahks erkannte ich Grek 1, den Kommandanten des Raumschiffs CHROTESHUK, auf der ich schon einmal gewesen war, und der mich aus dem Wrack meines kleinen Schiffes herausgeholt hatte, um mich zu retten. Ich war ihm zu Dank verpflichtet.

„Hallo", sagte ich laut und hob ebenfalls eine Hand. „Jetzt weiß ich, wer du bist. Es fällt uns Terranern immer schwer, euch auseinander zu halten."

„Du lebst", bemerkte der Maahk, „und wir wissen nicht, warum."

„Ach, tatsächlich?" spöttelte ich.

„Es ist nun mal so, daß ich die meisten gefährlichen Situationen, in denen ich mich befunden habe, überlebt habe. Warum nicht auch diese? Bist du hier, um mit mir darüber zu reden?"

Ich wußte, daß Grek 1 nicht nur Kommandant eines Raumschiffs von beachtlicher Größe, sondern darüber hinaus auch Historiker war, der jede Gelegenheit nutzte, sich über die Vergangenheit seines Volkes zu unterrichten. Er hatte mir von mehreren Expeditionen berichtet, die er im Rahmen seiner militärischen Flüge unternommen hatte, um auf verschiedenen Planeten archäologische Studien zu betreiben, mit dem Ziel, durch sie sein Wissen um die Geschehnisse der Vergangenheit zu vertiefen. Unter anderem hatte er mir gestanden, daß er von der endgültigen Niederlage der Meister der Insel keineswegs überzeugt war, sondern daran glaubte, daß die MdI irgendwann einmal wieder auftauchen und erneut nach der Macht greifen würden. Ich war geneigt, an einen geistigen Schaden bei ihm zu glauben. Jedes Kind wußte, daß mit dem Tod der Mirona Thetin die Ära der Meister der Insel zu Ende gegangen war, und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß es irgendein obskurer Wissenschaftler fertig bringen würde, den Faktor Iwieder zum Leben zu erwecken.

„Du hast einige überlebt? Nicht alle?" Er hatte mich offenbar nicht richtig verstanden.

„Ach, weißt du", erwiderte ich. „Bei einigen Situationen habe ich alle Stationen der Hölle durchlitten, und da ist manches in die Hose gegangen. Im wahrsten Sinne des Wortes.

Aber das wird für dich kaum zu begreifen sein, da du ja keine Hosen trägst."

Ihm war keine Gefühlsregung anzusehen. Ärgerte er sich über die Art, in der ich mit ihm redete? Blieb er gleichgültig? Ließ er sich nicht provozieren? Oder erfaßte er gar nicht, wie ich mich äußerte, weil mein Kraahmak nicht gerade perfekt zu nennen war?

Er ging zu einem anderen Thema über.

„Wir werden dich zu den Randwelten bringen. Dort gibt es eine ständige Vertretung der Terraner."

„Fliegen wir direkt dorthin?"

Er entblößte seine Zähne. Ich war fasziniert. Wer keine Ahnung von den Maahks und ihrer Intelligenz hatte, konnte sie aufgrund ihres Gebisses für reißende Raubtiere halten.

„Wir werden dich von Raumschiff zu Raumschiff reichen, so daß du im Lauf der Zeit immer näher an die Sauerstoffwelt herankommst, auf der die ständige Vertretung präsent ist."

„Das kann Jahre dauern."

„Wir sind gastfreundlich."

„Aber ich bin ungeduldig."

„Jeder muß lernen. Bemühe dich um Geduld."

„Nette Aussichten." Unlustig ließ ich mich auf den Hocker sinken. „Und was ist, wenn inzwischen ein Krieg zwischen euch und den Tefrodern ausbricht?"

„Das wird dich nicht berühren. Der Krieg würde schnell zu Ende sein."

„Ach, tatsächlich? Seid ihr euch da so sicher? Soweit ich weiß, haben die Tefroder eine außerordentlich schlagkräftige Flotte."

„Sie wissen nichts von einer Waffe, die wir schon seit Jahrhunderten haben, ohne sie bisher einzusetzen."

„Was für eine Waffe?"

„Ich werde nicht darüber reden. Es ist ein Geheimnis."

„Nun komm schon, Dicker", sagte ich. „Heraus damit. Was ist das für eine Waffe?" Ich ließ spöttisch meinen Arm kreisen, um Grek 1 anzuzeigen, daß ich allein in meinem Sauerstoffgefängnis war und keine Gelegenheit hatte, mit irgend jemandem außer ihm zu reden. „Ich werde es niemandem verraten."

„Ich werde schweigen."

„Tu, was du nicht lassen kannst", entgegnete ich verstimmt. „Aber dann belästige mich nicht länger, sondern laß mich in Ruhe."

Grek 1 pendelte mit den Armen. Er ging einige Schritte an der Glaswand auf und ab.

„Na los. Heraus damit", drängte ich. „Oder bist du nur ein Angeber, der von Dingen herumschwafelt, die es überhaupt nicht gibt?"

Das wirkte. Der Maahk blieb stehen. Seine grünen Augen funkelten mich an.

„Du weißt, daß wir den Tefrodern die Sauerstoffwelten von Andro-Beta überlassen haben?"

„Sicher weiß ich das. Und?"

„Wir haben sämtliche Planeten, die von Tefrodern bewohnt werden, mit Planetenzündern präpariert."

Ich stand auf und ging bis an die Glaswand heran.

„Ihr habt... was?"

„Das überrascht dich, nicht wahr? Du hast nicht damit gerechnet."

„Ihr seid verdammte Lumpen", schrie ich. „Ist euch eigentlich klar, was ihr da getan habt?"

Ich konnte so mit ihm reden. Ich wußte, daß mir keine nachteiligen Folgen daraus erwachsen würden.

„Natürlich", antwortete er. „Das war der Sinn der Maßnahme."

„Hundsgemeiner Verrat ist das", erwiderte ich. „Ihr habt das Vertrauen der Tefroder mißbraucht. Aber mir ist natürlich klar, wozu. Wenn sie nicht nach eurer Pfeife tanzen, dann zündet ihr die Bomben, und alle Sauerstoffwelten, die von den Tefrodern bewohnt werden, fliegen in die Luft."

„So ist es. Deshalb hilft den Tefrodern die Flotte überhaupt nichts. Was können sie tun ohne Stützpunkte? Überhaupt nichts."

„Dummkopf!" Ich kehrte zu meinem Hocker zurück und setzte mich. „Du rechnest also damit, daß ein Teil der Tefroder überlebt, denn die Flotte könnt ihr mit diesem Schlag nicht vernichten. Ist dir denn nicht klar, wie die Tefroder reagieren werden?"

„Sie werden uns angreifen. Das ist logisch. Sie werden sich ihren Haßgefühlen hingeben und in blinder Wut kämpfen. Wir werden ihnen mit kühler Überlegung und einer ausgefeilten Strategie begegnen. Sie haben keine Chance."

„Und wozu das alles?"

„Es ist nicht meine Aufgabe, darüber nachzudenken. Nicht wir Maahks wollen den Krieg, die Tefroder wollen ihn. Du hast es selbst gehört. Sie wollen uns auslöschen."

„Aber warum?" fragte ich. „Das alles muß doch einen Sinn haben. Die Tefroder beginnen keinen Krieg, wenn sie keinen Grund dafür haben. Was habt ihr Maahks getan?

Was habt ihr verbrochen, daß die Tefroder zu einem solchen Entschluß gekommen sind?"

„Nichts", antwortete Grek 1. „Überhaupt nichts. Wir sind uns keiner Schuld bewußt. Wir haben die Ereignisse der letzten Jahre analysiert und sind zu der Erkenntnis gekommen, daß die Tefroder kein Motiv für einen Krieg haben. Wenn sie dennoch einen Krieg gegen uns beginnen wollen, handeln sie irrational und unlogisch. Wir können darauf nur konsequent antworten."

„Man könnte versuchen, mit ihnen zu verhandeln, bevor die erste Schlacht beginnt."

„Man könnte, aber wir werden nicht. Ein solches Verhalten widerspräche jeder Kampftaktik. Zu verhandeln hieße, den Faktor Schwäche ins Spiel zu bringen, und das ist etwas, wozu wir nicht bereit sind."

„Dafür schlagt ihr die Tefroder lieber erst tot und fragt anschließend, was sie überhaupt von euch wollten?"

„Tote antworten nicht."

„Wie weise du bist."

Ich bin sicher, daß ihm der ironische Unterton meiner Worte entging, und mir wurde bewußt, daß es mir nicht darum ging, ihn davon zu überzeugen, daß der Krieg nicht stattfinden durfte, sondern daß ich lediglich versuchte, mich aus dem Schock zu lösen, den ich erlitten hatte.

Das Volk der Tefroder, das auf viele tausend Planeten in Andro-Beta verteilt war, sollte auf einen Schlag vernichtet werden. Eine grauenhafte Vorstellung.

Eine Alarmpfeife heulte auf. Die Blicke des Maahks richteten sich auf die Monitorschirme hinter mir. Ich fuhr herum und sah, daß sich auf einem der Bildschirme ein pfeilförmiges Raumschiff abzeichnete, dessen hinteres Teil allem Anschein nach fehlte. Es glitt antriebslos durch den Raum.

„Ein Wrack", sagte Grek 1 leidenschaftslos. „Wir werden es uns ansehen."

Er verließ mich, so daß ich Muße hatte zu beobachten, wie ein Bergungskommando der Maahks zu dem anderen Raumschiff hinüberglitt und nach einiger Zeit zurückkehrte. Ich hoffte, daß Grek 1 mich näher über das Wrack informieren würde, falls seine Leute dort etwas Interessantes entdeckt hatten. Tatsächlich ging die Tür nach einiger Zeit wieder auf, und Grek 1 wälzte sich herein.

„Zieh den Raumanzug an und komm", befahl er.

„Ich fühle mich hier ganz wohl", erwiderte ich respektlos. „Wenn du mir etwas zu zeigen hast, dann bringe es hierher."

Doch in diesem Fall ließ der Kommandant nicht mit sich reden. Er wiederholte seine Anweisung und drohte mir damit, daß er mir überhaupt nichts zeigen würde, wenn ich nicht gehorchte. Also legte ich meinen Raumanzug an, stapfte durch die Schleuse hinaus und stiefelte hinter ihm her bis zu einer anderen Sauerstoffkammer.

Vor einer Glaswand blieb ich stehen und blickte hinein.

Ich erlitt meinen zweiten Schock, und ich durchlebte einen der für mich seltenen Momente, in denen ich kein einziges Wort über die Lippen brachte.

Fassungslos blickte ich auf die menschliche Gestalt, die in der Kammer lag.

Ich konnte, und ich wollte nicht glauben, was ich sah.

Es war einfach nicht möglich.

 

3.

 

„Es ist Gorgengol", sagte Taurec. „Es ist wirklich der künstliche Planet."

Im Hauptquartier der Eastside herrschte eine beklemmende Stille. Auch die Blues schwiegen. Ihre tellerförmigen Köpfe schienen jedoch ein wenig zu schwanken. Sie waren sich der Ungeheuerlichkeit des Geschehens bewußt.

Vor seiner Vernichtung hatte Gorgengol im Leerraum vor dem Rand der Galaxis gestanden, und niemand konnte sich vorstellen, welche Kraft die Kunstwelt wiedererschaffen und hierher versetzt haben konnte, die ursprünglich von den Kosmokraten als Ersatz für das Virenimperium erschaffen worden war. Gorgengol war später jedoch entartet und mußte von den Kosmokraten isoliert und eingemottet werden.

Gorgengol war zu Beginn ein autonomer, sich selbst erweiternder Riesencomputer nach dem Muster des SYNTRONS gewesen, also ein Computer, der mit sorgfältig strukturierten und miniaturisierten hyperenergetischen Feldern arbeitete, was bedeutete, daß nur ein Teil der Kunstwelt sich im Einsteinuniversum befunden hatte, während der Großteil in einem Separatuniversum gelegen hatte, das von einem Inertfeldgenerator erzeugt worden war.

Wenn Gorgengol jetzt wirklich in der Nähe der Hauptwelt der Blues erschienen war, mußte irgendeine fremde Macht die Kunstwelt wieder. erschaffen und diese um Tausende von Lichtjahren versetzt haben, oder etwas anderes war geschehen, was die Männer und Frauen in der Zentrale kaum zu denken wagten.

Taurec war es schließlich, der es aussprach.

„Es ist Gorgengol, wie er früher war. Gorgengol aus einer Epoche, in der er noch einwandfrei funktionierte."

Jetzt wurde der Kunstplanet nicht nur von den Ortungsgeräten, sondern auch von den Fernsehkameras mit extrem langen Brennweiten erfaßt. Im gleichen Maß wurde die farbenprächtig leuchtende Aura sichtbar, von der eine Faszination ausging, wie Bully sie sonst nur bei der Strahlung des Cappin-Fragmentes von Alaska Saedelaere erlebt hatte.

Nach den Worten Taurecs war es noch stiller geworden. Nur das Rascheln seiner eigenartigen Kleidung war zu hören, die aus einer Kombination aus Rock und Hose, sowie einem Hemd darüber bestand. Alle drei Teile setzten sich aus zahlreichen rechteckigen Plättchen zusammen, die ähnlich wie bei einem Kettenhemd ineinander gefügt waren. Sie schimmerten silbern bis stahlblau und waren je nach Körperregion unterschiedlich groß.

Wenn Taurec sich bewegte, schien seine Kleidung zu flüstern.

Die Männer und Frauen im Raum blieben nicht lange still. Einer der Blues-Wissenschaftler überwand seine Beklemmung als erster. Er deutete auf einen der Bildschirme am Rand der großen Monitorwand, auf dem eine Schar Blues zu sehen war, die eine Straße entlangrannten. Bully konnte nichts Besonderes an ihnen entdecken - abgesehen davon, daß sie sich auf ihren kurzen Beinen in den Augen eines Terraners recht eigenartig bewegten. Verwundert fragte er sich, was den Blue daran so aufregte.

Doch dann entdeckte er seltsam gebogene Waffen in den Händen der Männer, und ihm fiel auf, daß sie eine eigenartig altertümlich wirkende Kleidung trugen. Unwillkürlich dachte er daran, daß dies eine Gruppe von Schauspielern war, die bei einer Filmproduktion arbeiteten, doch dann wurde ihm bewußt, daß dies kaum möglich war. In der Nähe des Hauptquartiers der Eastside durften keine Aufnahmen gemacht werden.

Einige der Blues lösten ihre Waffen aus. Meterlange Feuerzungen schossen daraus hervor, und blaue Wolken stiegen aus den Mündungen auf.

Meine Güte, sie haben Explosionswaffen, fuhr es Bully durch den Kopf. Sie stammen nicht aus dieser Zeit.

Die Monitorwand wurde durchsichtig und löste sich danach langsam auf. Ein frischer Wind blies den Männern und Frauen in der Zentrale ins Gesicht, und sie vernahmen das Geschrei heranstürmender Blues. Einige Kugeln pfiffen an ihnen vorbei und schlugen irgendwo hinter ihnen ein.

Die Gebäude in der Umgebung verschwanden. Bully, Taurec, Vishna, Gera Liun und die anderen standen plötzlich auf freiem Feld und blickten auf einen Fluß herab, der vor wenigen Sekunden noch nicht dagewesen war und an dessen Ufer mehrere Segelschiffe gelandet waren. Zahlreiche Krieger sprangen über Bord und eilten über eine Art Deich heran. Sie schwangen Schußwaffen in den Händen, und einige von ihnen feuerten sie ab.

Bully fühlte ein Zupfen an der Schulter und danach einen stechenden Schmerz. Blut quoll unter seiner Kleidung hervor.

Einer der Blues neben ihm schrie auf, warf die Arme in die Höhe und brach zusammen.

Bestürzt kniete der Aktivatorträger neben ihm hin, sah, daß der Wissenschaftler eine klaffende Kopfwunde hatte, und erkannte, daß hier jegliche Hilfe zu spät kam.

„Nicht schießen", rief Taurec, als eine der Blue-Frauen neben ihm einen Energiestrahler auf die heranstürmenden Krieger richtete.

„Soll ich mich umbringen lassen?" empörte sie sich. „Niemals."

„Du weißt nicht, was du anrichtest", warnte er.

„Und wenn ich meinen eigenen Urgroßahn umbringe. Das ist mir egal", antwortete sie und schoß. Im selben Augenblick verschwand sie, als hätte sie niemals zuvor existiert.

„Schießt mit Lähmstrahlern", rief Bully, „oder zieht euch zurück. Auf keinen Fall andere Waffen einsetzen."

Er flüchtete mit Taurec, Vishna und Liun zusammen zu einer Baumgruppe hinüber, die ihnen ein wenig Schutz vor den Geschossen bot, und er verfluchte die Tatsache, daß er keine Waffe bei sich hatte. Wie hätte er aber auch damit rechnen können, ausgerechnet im Hauptquartier der Eastside in dieser Weise angegriffen zu werden?

Er stolperte über eine Baumwurzel und klammerte sich unwillkürlich an Taurec.

Zusammen mit ihm stürzte er zu Boden, und bevor die beiden Männer wieder auf den Beinen waren, warfen sich mehrere der barbarischen Blues auf sie.

Bully kämpfte sich hoch. Mit allen Tricks der Dagor-Technik wehrte er die ersten Angreifer ab, konnte dann aber einer auf ihn herabfahrenden Waffe nicht mehr ausweichen und erhielt einen Schlag gegen den Kopf, der ihn augenblicklich fällte.

Ich wußte doch, daß die Elemente der Zeit Gatas in ein Chaos stürzen! schrie es in ihm, bevor er zusammenbrach und das Bewußtsein verlor. Wir haben nicht schnell genug reagiert.

Als er allmählich wieder wahrnahm, was um ihn herum geschah, hatte er Mühe, die auf ihn eindringenden Geräusche richtig einzuordnen. Zunächst glaubte er, daß der Kampf noch immer tobte, aber dann wurde ihm bewußt, daß er nur Stöhnen, Ächzen und das Knarren von Leder vernahm.

Er schlug die Augen auf.

Über ihm schwankten einige Zweige und schirmten ihn gegen das Licht der Sterne ab.

Neben ihm kauerten und standen einige Blues und versuchten, sich von den Fesseln zu befreien, die man ihnen um Arme und Beine geschlungen hatte. Aus der Nähe klang eine eigenartige Musik herüber. Sie war einfach und kannte keine schwierigen Zwischentöne.

Es waren die Tonfolgen einer Komposition für simple Instrumente.

„Du hast dir eins überziehen lassen", lachte Taurec.

„Darauf brauchst du mich nicht aufmerksam zu machen", fauchte Bully zurück. „Ich komme mir vor wie ein Ertruser."

„So stark?" spöttelte Vishna.

„Nein. Mit einem Sichelkamm", antwortete der Terraner wütend. „Allerdings ist nicht das Haar so lang an dieser Stelle, sondern der Kopf geschwollen."

Taurec schien sich nicht die geringsten Sorgen über ihre Situation zu machen.

„Dann hat sich der arme Kerl sicherlich sein Gewehr zerschlagen", bemerkte er. „Ich habe gehört, du hast einen Eisenschädel."

„Nur, wenn es darum geht, damit durch die Wand zu gehen."

Bully zerrte an seinen Fesseln. Er stieß einen der Blues, der neben ihm stand, mit den Füßen an.

„Wann nimmst du mir die Dinger endlich ab?"

Der Blue kniete sich wortlos hinter ihn und schnitt ihm die Lederriemen mit einem Messer durch. Dann befreite er Vishna und Taurec.

„Sie sind weg", erklärte er. „Ganz plötzlich. Eben noch dachte ich, sie schießen mir eine Kugel ins Herz, und nun ist der Spuk vorbei."

„Eine neue Zeitverschiebung", vermutete Vishna.

„Eine neue Zeitverschiebung.

Schön und gut. Wir müssen etwas dagegen tun", drängte Bully. „Wir können doch nicht einfach über uns ergehen lassen, was hier geschieht."

„Leise", mahnte einer der Blues. „Sie dürfen uns nicht hören."

„Von wem sprichst du?" fragte Bully.

„Von denen, die die Musik machen", flüsterte er.

„Wer ist das?"

„Es sind die Maahtran-Priester", erläuterte der Blue-Wissenschaftler. „Wir befinden uns in einer Zeit, die mehr als achttausend Jahre zurück liegt. Die Musik verrät die Maahtran-Priester. Sie gehören zu einer Sekte der Fruchtbarkeit."

Bully hatte Mühe, ernst zu bleiben. Eine Sekte der Fruchtbarkeit? Und das ausgerechnet bei den Blues, einem Volk, das vor Lebenskraft geradezu sprühte, bei dem die Kinder bereits nach dem dritten Monat geboren wurden und bei dem die Frauen durchschnittlich sieben bis acht Kinder zur Welt brachten?

„Was ist mit diesen Priestern?" forschte er.

„Eine Geheimsekte, die sich durch Wildheit und Gewalttaten ausgezeichnet hat. Bis heute ist ungeklärt, wie ihre Waffen getötet haben. Man vermutet, mit Gift, aber niemand weiß es genau. Keine Sekte hat mehr Furcht und Schrecken verbreitet als diese."

Bully sah sich suchend um. Mittlerweile hatten sich alle ihrer Fesseln entledigt.

„Haben wir überhaupt Waffen dabei?" fragte er. „Hat jemand einen Paralysator?"

Es zeigte sich, daß keiner von ihnen bewaffnet war.

„Was können wir denn tun?" fragte Bully den Kosmokraten. „Wir können doch nicht nur stillsitzen und warten, daß alles von selbst vorübergeht."

„Wir haben keine Möglichkeit, irgend etwas zu unternehmen", erwiderte Taurec. „Wir haben keinen Einfluß auf das Geschehen. Wir können uns nicht gegen die MASCHINE wehren, die uns angreift. Wenn uns überhaupt jemand helfen kann, dann vielleicht Gorgengol."

„Die Signalflamme. Sie ist verschwunden", bemerkte Vishna.

„Das ist es noch nicht, was die MASCHINE erreichen wollte", entgegnete der Einäugige.

„Sie will die Flamme vernichten. Ich glaube einfach nicht, daß die MASCHINE sie so schnell besiegt hat. Es genügt nicht, sie verschwinden zu lassen. Noch kann sie zurückkehren."

Von einer Sekunde zur anderen wechselte die Szene, und Gatas bot plötzlich wieder das Bild, das Bully kannte. Kaum hundert Meter von ihnen entfernt erhoben sich die Gebäude des Hauptquartiers. Sie lagen im Licht von zahllosen Scheinwerfern. Das Heulen der Sirenen klang zu ihnen herüber.

„Lauft", brüllte einer der Blues. „Wir müssen uns Waffen holen."

Bis auf Taurec, Vishna und Bully rannten alle los.

„Unsinn", sagte die Kosmokratin. „Es geht doch nicht darum, uns in anderen Zeitabschnitten gegen aggressive Blues zu behaupten, sondern die MASCHINE daran zu hindern, die Signalflamme auszulöschen."

„Kann sie das wirklich?" fragte Bully.

„Davon bin ich überzeugt", erwiderte Taurec. „Sieh doch hin. Die Flamme ist verschwunden."

„Ich dachte, das hätte mit den Zeitverzerrungen zu tun", erwiderte der Terraner. Er blickte zum sternenübersäten Himmel hinauf. Vergeblich suchte er die Signalflamme, deren Licht vorher so gut auszumachen gewesen war. Von den beiden Raumhäfen, die in der Nähe des Hauptquartiers lagen, stiegen in schneller Folge Raumschiffe der Blues auf, doch war es äußerst fraglich, ob sie etwas gegen die MASCHINE des Dekalogs ausrichten würden.

„Was kann Gorgengol denn tun?" fragte Bully.

„Gorgengol könnte die Angriffe der MASCHINE zurückschlagen, da er aus einer Zeit stammt, in der er noch nicht entartet war. Die Form des Planeten ist eindeutig. Siehst du nicht, daß nur ein Teil von Gorgengol zu erkennen ist? Der andere befindet sich in einem Separat-Universum."

„Wie ist das möglich? Glaubst du, daß die MASCHINE mit den Elementen der Zeit diesen Effekt unbeabsichtigt selbst erreicht hat, der ja schließlich gegen sie gerichtet ist?

Und warum fand auch eine Ortsveränderung statt?"

Taurec antwortete nicht. Er schien die Frage des Terraners nicht gehört zu haben. Bully preßte die Lippen ärgerlich zusammen und ging hinter den Wissenschaftlern und Spezialisten her, die mittlerweile im Gebäude des Hauptquartiers verschwunden waren.

Er hoffte, daß sie nun Gelegenheit haben würden, das Geschehen im Weltraum mit Hilfe der positronischen Beobachtungsgeräte zu verfolgen.

Als er sich dem Eingang des Gebäudes bis auf wenige Schritte genähert hatte, begann der nächste Angriff der MASCHINE, und es kam erneut zu Zeitverzerrungen. Taurec und Vishna verschwanden ebenso wie das Hauptquartier. Bully fand sich allein wieder auf den Hügeln, auf denen die Gebäude errichtet worden waren. Um ihn herum brannte Gatas.

Der Boden tat sich auf, und in seiner unmittelbaren Nähe explodierten zahllose Bomben.

Bully wußte nicht, wohin er sich wenden sollte. Er sah, daß sich Hunderte von Flugzeugen aus den niedrig hängenden Wolken herabstürzten, um ihre Bombenlast abzuwerfen, und daß überall in seiner Umgebung pausenlos feuernde Geschütze die Angreifer abzuwehren versuchten. Sicherheit konnte er nirgendwo finden.

Wenige Meter neben ihm schlug eine riesige Bombe ein. Bully beobachtete den raketenförmigen Metallkörper, wie er sich in den Boden bohrte, und er flüchtete zu einer Felsgruppe hinüber. Schon nach den ersten Schritten begriff er, daß es ein Blindgänger gewesen war und daß er nicht überlebt hätte, wenn die Bombe gezündet hätte. Er blickte über die Schulter zurück. Laut schreiend stürmten etwa hundert Blues aus einem Wäldchen hervor. Die meisten von ihnen feuerten im Laufen mit ihren Schnellfeuergewehren nach den Flugzeugen. Einige zeigten mit ausgestreckten Armen auf ihn.

Bully warf sich hinter die Felsen. Dann schlugen auch schon die Geschosse über und neben ihm ein. Gesteinssplitter rissen ihm die Haut an den Armen und der Schulter auf.

Aber dann wurde es plötzlich still. Nur noch das Dröhnen der Flugzeugmotoren ertönte.

Der Terraner hob den Kopf und blickte auf eine Landschaft hinaus, die mit Bombenkratern und den Leichen der Blues übersät war. Die Gebäude der fernen Stadt brannten. Die Niederlage der Blues, die in diesem Teil des Planeten Gatas lebten, schien vollkommen zu sein.

Bully lehnte sich erschüttert gegen die Felsen. Er hatte nicht gewußt, daß es in der Vergangenheit von Gatas derartige Kriege gegeben hatte. In diesen Minuten, in denen er zwischen Felsen versteckt darauf wartete, daß es irgendwie weiterging, hoffte er verzweifelt, daß Taurec recht behielt und daß der Kunstplanet Gorgengol tatsächlich etwas gegen die MASCHINE und die Elemente der Zeit tun konnte. Vorstellen konnte er es sich nicht. Er fürchtete, daß Gorgengol eine Niederlage hinnehmen, und daß er als Folge davon auf dem Planeten Gatas bleiben und hier ein ähnliches Schicksal erleiden würde wie einst der Arkonide Atlan auf der Erde.

Doch dann verschwand das Bild der zerbombten Landschaft. Wie aus dem Nichts heraus erschienen die Gebäude der Stadt und des Hauptquartiers, wie Bully sie kannte.

Und am nächtlichen Himmel leuchtete die Signalflamme, größer und heller als je zuvor.

Taurec und Vishna standen wenige Meter neben ihm. Die Felsen waren verschwunden, und von den Bombentrichtern war nichts mehr zu sehen. Die Jahrtausende hatten die Landschaft gründlich verändert.

„Es ist vorbei", sagte der Einäugige. „Gorgengol hat gewonnen."

Aus dem Hauptquartier kamen mehrere Blues hervor. Freudig erregt teilten sie mit, daß die MASCHINE aus dem Verth-System verschwunden war.

„Ich sagte es ja", betonte Taurec. „Gorgengol hat die MASCHINE zurückgeschlagen.

Durch die Angriffe des Zeitelements auf die Flamme wurde der Kunstplanet aus der Vergangenheit geholt und einer Ortsveränderung unterworfen."

„Und wo ist Gorgengol jetzt?" fragte der Sprecher der kosmischen Hanse.

„Ebenfalls nicht mehr da", erklärten die Blues.

 

*

 

„Mir wäre wohler, wenn ich wüßte, wo die MASCHINE ist", sagte Reginald Bull.

„Ich kann leider nichts für dein Wohlbefinden tun", entgegnete Taurec. Seine gelben Raubtieraugen blitzten auf, und ein jungenhaftes Lächeln glitt über seine Lippen. Reginald Bull, Vishna und er befanden sich in einer speziellen Ortungs- und Beobachtungsstation im Obergeschoß des höchsten Gebäudes des Hauptquartiers. Über ihnen wölbte sich eine transparente Kuppel, durch die sie zum Sternenhimmel hinaufsehen konnten. Das Licht der meisten Sterne wurde mittlerweile von der Signalflamme überstrahlt, die so nahe an Gatas herangerückt war, daß sie nunmehr fast den gesamten Himmel ausfüllte.

„Du kannst nicht? Oder willst du nicht?"

Taurec lachte kurz auf. Er ließ sich in einen der Sessel sinken und legte den Kopf in den Nacken, um zur Signalflamme hinaufzusehen.

„Was passiert, wenn die Signalflamme uns erreicht?" fragte Bully gereizt. Er fühlte sich in zunehmendem Maß durch das Schweigen des Einäugigen provoziert. Er spürte, daß Taurec wesentlich mehr wußte, als er ihm eröffnet hatte, und er hatte nur wenig Verständnis dafür, daß er sein Wissen zurückhielt.

„Du wirst es erleben", antwortete Vishna, die sich Bull als schlanke, schwarzhaarige Frau mit ebenmäßigen Gesichtszügen, großen, dunklen Augen und wohlproportionierter Figur darbot. Ihm fiel schwer zu glauben, daß die Kosmokratin nur eine Projektion war.

„Das habe ich alles schon mal gehört", beschwerte sich der Terraner. „Wann werdet ihr endlich einmal offen zu mir sein?"

„Du bist ungeduldig und aggressiv", stellte sie fest.

„Ist das ein Wunder?" fauchte er zurück.

Taurec und Vishna blickten ihn lächelnd an. Ihr Verhalten trieb Reginald Bull bis zur Weißglut. Er konnte sich kaum noch beherrschen. Es fehlte nicht viel, und Bully hätte sich mal wieder, wie es seinem Temperament entsprach, brüllend Luft gemacht. Er wußte selbst nicht, was ihn davon abhielt.

Ein geheimnisvolles Licht strahlte aus dem All herab. Die Signalflamme erreichte Gatas.

Bully blickte zum Himmel empor, und er konnte sehen, daß die Flamme den Planeten Gatas umfloß. Er beruhigte sich. Ein tiefes Gefühl des Friedens und der Harmonie erfaßte ihn. Mit einem Mal schien es keine Konflikte, keine Schwierigkeiten mehr zu geben. Bully wußte, daß es die Signalflamme war, die ihn so empfinden ließ, aber er wehrte sich nicht dagegen.

Unwichtig wurden die vielen kleinen Dinge, an denen sich sein Temperament erhitzen konnte. Nahezu gleichgültig stand er den Fragen gegenüber, die ihn kurz zuvor noch so sehr beschäftigt hatten. Die MASCHINE war besiegt. Gorgengol war wieder verschwunden. Die Signalflamme hatte Gatas erreicht und schloß den Planeten nun ein.

Na und?

Wir sind eingeschlossen in einer Art paraenergetischen Kokon, erkannnte er. Nicht nur ich bin davon betroffen. Alle sind es. Auch die beiden Kosmokraten?

Es schien, als habe er die Fähigkeit verloren, das zu beurteilen.

Ich bin mentalstabilisiert, wunderte er sich. Dennoch wirkt diese Energie auf mich. Sie ist übermächtig.

„Zufrieden?" fragte Vishna.

„Muß ich wohl", antwortete Bully. „Man läßt mir keine andere Möglichkeit."

„Aha, es schwächt sich bereits ab", lächelte Taurec.

„Wie ist das?"

„Du hast mich schon richtig verstanden, Bully. Das Gefühl des Friedens und der Harmonie, das dich jetzt erfüllt, verringert sich, aber es verschwindet nicht völlig."

„Und wenn ich dieses System verlasse?"

„Sein Temperament ist auch schon wieder da", erkannte Vishna.

„Dann bist du wieder der Alte."

„Dann bin ich zufrieden." Bully fuhr sich mit der Hand über das rostrote Haar, das er seit Jahrhunderten unverändert kurz trug, und die Beule auf seinem Kopf, die schon deutlich kleiner geworden war. Die wasserblauen Augen in dem von Sommersprossen übersäten Gesicht leuchteten auf. „Und was ist mit euch? Seid ihr nun auch friedlicher und umgänglicher geworden?"

„Waren wir das nicht schon immer?" fragte die Kosmokratin.

„Eure Geheimniskrämerei ging mir ganz schön auf den Geist", behauptete Bully.

Taurec ließ sich lächelnd in einen Sessel sinken. Nachdenklich blickte er zu Boden.

„Die Signalflamme hat den Planeten in einen paraenergetischen Kokon eingesponnen", erläuterte er. „Das hast du sicherlich bereits erkannt."

„Allerdings."

„Dieses Gefühl des Friedens und der Harmonie, das alle Lebewesen auf diesem Planeten erfaßt hat, wird wesentlich schwächer werden, aber niemals ganz verschwinden.

Der Kokon wird sich zu einem psionischen Hintergrundrauschen auflösen, das der Endlosen Armada als Wegweiser dienen wird."

„So ist es also."

„Und noch etwas geschieht in diesen Sekunden." Der Kosmokrat hob den Kopf, und seine gelben Augen richteten sich auf den Terraner. „Die Restenergie der Signalflamme entlädt sich in mir und sorgt dadurch für meine anamnetische Erweckung."

„Anamnetische Erweckung?" fragte Bully erstaunt. „Anamnese ist die Vorgeschichte einer Krankheit."

„Wissen, das mir verlorengegangen war, kehrt zu mir zurück", erläuterte Taurec. „So ist das zu verstehen."

Bully beugte sich überrascht vor. Er musterte die jugendlich anmutenden Züge Taurecs.

„Moment mal", sagte er. „Willst du damit sagen, daß du jetzt alle Chronofossilien und die Reihenfolge, in der sie von der Endlosen Armada angeflogen werden müssen, kennst?

Und warum endet der Weg der Signalflamme hier im Verth-System? Sollte sie nicht einen Korridor quer durch die Galaxis schlagen, um der Endlosen Armada bei ihrem Durchzug durch die Milchstraße freie Bahn zu verschaffen?"

„Die Dinge haben sich geändert", antwortete Taurec. „Eine Fortführung des Korridors ist nicht mehr notwendig. Aber wir sollten uns jetzt um andere Dinge kümmern."

„Und die wären?" fragte Bull gespannt.

„Ich kenne nun meine wahre Aufgabe", erwiderte der Kosmokrat bereitwillig. „Diese besteht darin, die restlichen Chronofossilien zu präparieren."

„Ja - und? Nun rede schon. Es würde einem Mann wie dir ganz gut anstehen, wenn du mal ein paar Informationen ausspucken würdest, ohne daß man dich jedes Mal mit Fragen löchern muß."

„Die Präparierung ist von Fall zu Fall unterschiedlich", erwiderte Taurec unverändert freundlich. „Das Chronofossil Eastside beispielsweise habe ich - wenn auch unbewußt - dadurch präpariert, daß ich die Signalflamme gezündet habe."

„Ich glaube, ich verstehe."

„Ohne diesen Prozeß, den ich in Gang gesetzt habe, wären die Fossilien für Perry Rhodan und die Endlose Armada unbrauchbar."

„Das ist immerhin etwas", lobte Bully. „Wirst du mir jetzt auch verraten, welchen Sinn der Große Treck eigentlich hat?"

„Warum diese vielen Fragen, Bully? Ist deine innere Unruhe schon wieder so groß, daß du nicht warten kannst, bis sich alle Antworten von selbst ergeben?"

„Du weichst mir also wieder aus", erkannte der Terraner. Er hob resignierend die Schultern. „Nun, ich kenne dich gut genug, um zu wissen, daß es sinnlos wäre, noch weiter in dich zu dringen. Vielleicht kannst du mir aber die Namen aller Chronofossilien verraten und die Reihenfolge, in der sie von der Endlosen Armada angeflogen werden?"

„Bully, für dich, wie für alle Terraner wäre das Wissen um die ganze Wahrheit viel zu schmerzhaft, als daß ich es dir jetzt schon vermitteln dürfte. Finde dich mit dem ab, was ich dir gesagt habe. Nur eins noch..."

„Ich bin gespannt."

Taurec lächelte erneut. Der ironische Unterton in Bullys Worten störte ihn nicht.

„Es geht darum, den Frostrubin, also TRIICLE-9, an seinen angestammten Platz zurückzuversetzen, damit die Endlose Armada in Zukunft wieder ihre Aufgabe erfüllen kann."

Reginald Bull blickte den Kosmokraten überrascht an. Er spürte, daß dieser ihm etwas mitgeteilt hatte, was ungeheuer wichtig war, und er, spürte, daß diese kargen Worte einen Hintergrund von höchster Bedeutung hatten. Zugleich erkannte er, daß Taurec ihm kein einziges weiteres Wort verraten würde. Dennoch fragte er weiter.

„Das begreife ich noch nicht ganz", erklärte er. „Was ist die Aufgabe der Endlosen Armada? Wo ist der angestammte Platz von TRIICLE-9? Oder sollte ich nicht wo, sondern wann sagen?"

Taurec winkte lachend ab.

„Hör auf, Bully. Finde dich damit ab, daß ich nicht mehr sagen werde. Glaube mir, es ist besser so für dich. Außerdem solltest du daran denken, wie knapp die Zeit geworden ist, die uns bleibt. Ich muß nach Andro-Beta, um das 1. Chronofossil zu präparieren."

Der Kosmokrat erhob sich. Bully verschränkte die Arme vor der Brust. Er wußte, daß die Unterhaltung zu Ende war.

Die Tür öffnete sich, und ein Blue trat ein.

„Der Springer-Patriarch Progar ist da", meldete er. „Es ist der zu den Maahks entsandte Emissär. Er scheint beunruhigende Nachrichten für euch zu haben."

„Wir kommen", erwiderte Bully.

 

4.

 

Progar war ein alter, weißhaariger Mann, der seinen geflochtenen Bart nicht über den Bauch herabhängen ließ, sondern ihn wie einen langen Schal über die Schulter geworfen hatte. Sein Gesicht war von Sorgenfalten gezeichnet. So bot Progar auf den ersten Blick das Bild eines Mannes, der in seinen Überzeugungen und Ansichten erstarrt ist. Doch dieser Eindruck täuschte. Bully bemerkte das lebhafte Funkeln der grünen Augen, und ihm fiel auf, daß die überraschend jugendlich wirkenden Hände des Händlers ständig in Bewegung waren und jedes seiner Worte mit knappen, aber deutlichen Gesten unterstrichen.

„Die Maahks haben ausgesprochen feindselig auf die Botschaft reagiert, daß mit der Ankunft der Endlosen Armada zu rechnen ist und daß der Dekalog angreifen wird, wo immer er es für nötig hält", erklärte er, nachdem Bully ihn in seinem GAVÖK-Büro begrüßt hatte. Taurec und Vishna hielten sich schweigend zurück. Sie sprachen den Emissär nicht an, sondern hörten nur zu.

„Die Maahks waren feindselig dir gegenüber?" fragte Bully überrascht. „Wie ist das zu erklären?"

„Tut mir leid. Ich weiß es nicht", erwiderte der Alte. „Ich habe alles versucht, zu einem vernünftigen und fruchtbaren Gespräch mit ihnen zu kommen, aber ohne Erfolg. Man hat mich praktisch hinausgeworfen, als ich erwähnte, daß Andro-Beta voraussichtlich von der Endlosen Armada durchflogen werden wird."

„Mit welcher Begründung?"

„Man hat mir gesagt, niemand dürfe Andro-Beta betreten. Die Zwerggalaxie sei für Terraner, andere GAVÖK-Völker oder die Endlose Armada gesperrt."

„Und weiter?"

„Nichts weiter. Die Maahks haben das Gespräch abgebrochen und sich zurückgezogen.

Ich habe wieder und wieder versucht, mich mit ihnen zu verständigen, um mehr Informationen zu bekommen. Sie sind nicht darauf eingegangen, sondern haben mir sehr deutlich zu verstehen gegeben, daß ich ihr Raumschiff verlassen soll. Ich habe mich bemüht, sie über Funk anzusprechen. Ohne Erfolg. Sie sind nicht darauf eingegangen, sondern sind einfach weggeflogen."

Er blickte Bully mit verengten Augen an.

„Hoffentlich kommst du jetzt nicht auf den Gedanken, daß es an meinem Verhandlungsgeschick gelegen hat", fuhr er fort. „Verlaß dich drauf. Das war es nicht. Ich bin mit den Maahks bisher immer klargekommen. Keine andere Sippe hat so gute Geschäfte gemacht wie wir. Es hat nie Schwierigkeiten gegeben. Bis jetzt."

„Ich zweifle nicht an deinen Fähigkeiten", besänftigte Bully ihn. „Wie käme ich dazu?"

„Das ist auch gut so."

„Gibt es sonst noch etwas zu berichten?"

„Nein. Ich finde, die Nachricht ist schon schlimm genug. Ein Konflikt mit den Maahks wäre das letzte, was wir gebrauchen könnten."

„Da muß ich dir recht geben."

„Das war's. Entschuldige mich. Ich muß mich um meine Geschäfte kümmern."

Der Springer-Patriarch nickte Bully zu, bewegte grüßend die Rechte in Richtung Taurec und Vishna und eilte hinaus. Unwillkürlich fragte der Terraner sich, wie er die Kosmokratin wohl sah. Sicherlich ganz anders als er.

„Könnt ihr euch einen Reim darauf machen?" fragte er. „Wieso haben die Maahks so barsch und feindselig reagiert?"

„Ich weiß es nicht", antwortete Taurec. „Ich kann nur vermuten, daß der Dekalog seine Finger im Spiel hat."

„Wir müssen das klären", erwiderte Bully. „So schnell wie möglich."

„Richtig", erwiderte der Kosmokrat. „Wir werden nach Andro-Beta fliegen und uns an Ort und Stelle informieren."

„Genau das habe ich vor. Ich werde euch mit vier Raumschiffen der LFT begleiten."

„Einverstanden."

Einige Stunden später starteten vier Raumschiffe der NEBULAR-Klasse in Richtung Andromeda. Es waren die Raumer BAAR LUN, als Flaggschiff, die ARNO KALUP, die OVARON und die LAURY MARTEN, alles Raumschiffe, die einen Durchmesser von 1500 Metern hatten. Die SYZZEL der Kosmokraten flog in einem Hangar der BAAR LUN mit.

 

*

 

Mit Grek 3 stimmte etwas nicht. Das wurde mir nach einiger Zeit klar, als ich gesehen hatte, wie die Maahks sich gegenseitig beobachteten, als hätte einer von dem anderen das Übelste zu erwarten. Am schlimmsten war Grek 3. Er schien eine geradezu hysterische Angst vor den anderen zu haben. Ganz deutlich wurde das, als er plötzlich mit einem schweren Energiestrahler in den Händen vor meinem Glaskasten auftauchte.

„Um Himmels willen, was ist los?" fragte ich. „Warum bewaffnest du dich?"

Ich hätte mich ganz gern anders ausgedrückt, so wie es sonst meine Art war, aber ich wußte nicht, was geschehen war, und ich wollte den Bogen nicht überspannen. Letztlich konnte ich nicht ausschließen, daß dieser geschuppte Koloß ausflippte.

An der menschlichen Gestalt allein, die sie mir gezeigt hatten, konnte es nicht liegen.

Oder doch? Hatte ihr Anblick einen derartigen Schock ausgelöst, daß die Maahks jetzt durchdrehten?

Ich bemerkte ein eigenartiges Leuchten in den grünen Augen des Methanatmers.

„Nun rede schon", drängte ich voller Unbehagen. „Oder muß ich dir Beine machen?"

Der Energiestrahler ruckte hoch und richtete sich auf mich. In seinem Projektor erschien das bedrohliche Flimmern des Abstrahlfeldes. Nun genügte ein leichter Druck mit einem der beiden Daumen auf den Auslöser, und es war aus mit mir. Der Energiestrahl würde die Glaswand durchschlagen, und Bruchteile von Sekunden später würde ich keine Luft mehr zum Atmen haben.

Ich hob abwiegelnd die Hände.

„Schon gut, schon gut", sagte ich mit einem unangenehmen Gefühl in der Magengegend. „Du hast keinen Grund, mir irgend etwas anzutun. Ich habe mit der Frau nichts zu tun."

Er öffnete den Mund und zeigte mir sein prächtiges Raubtiergebiß. Mir lief ein Schauder des Entsetzens über den Rücken. So hatte mich zuvor noch kein Maahk behandelt.

„Ich bin ebenso entsetzt wie du", beteuerte ich. Das Abstrahlfeld war noch immer nicht erloschen, und der Daumen des Methanriesen strich immer wieder über den Auslöser der Waffe. „Glaube mir, ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um die Sache aufzuklären. Deine Furcht ist unbegründet. Ich weiß, was du glaubst, aber du irrst dich. Es kann einfach nicht sein."

Durch die offene Tür stapfte ein anderer Maahk herein. Grek 3 fuhr herum und schoß.

Der blendend helle Energiestrahl durchbohrte den anderen und warf ihn zu Boden.

Furchtsam wich ich bis in den äußersten Winkel meines Terrariums zurück.

Du meine Güte, Grek 3 hatte reagiert wie jemand, der den Verstand verloren hatte.

Während ich noch nach meinem Raumanzug schielte und überlegte, ob ich es wagen durfte, mich zu bewegen, stieg Grek 3 über den Getöteten hinweg und verschwand durch das Schott. Rasch kroch ich in meinen Schutzanzug und rief zugleich die Hauptleitzentrale. Ich atmete erleichtert auf, als sich Grek 1 meldete.

„Was willst du?" fragte er mich mit einem tückischen Flimmern in den Augen. Nie hatte er so grimmig und angriffslustig ausgesehen wie in diesem Moment.

„Entschuldige, daß ich es gewagt habe, dich zu stören", erwiderte ich. „Hier ist es zu einem unangenehmen Zwischenfall gekommen, und mir liegt viel daran, dir zu sagen, daß ich nicht dafür verantwortlich bin. Grek 3 hat einen deiner Männer erschossen."

Grek 1 antwortete nicht. Er sah mich in einer so schrecklichen Weise an, daß ich mir vorkam wie ein zum Tode Verurteilter, der geduldig unter dem Galgen warten muß, während die Zuschauer und seine Henker noch einen gemeinsamen Choral zu ihrer Erbauung singen.

Ich hatte das Gefühl, daß mich jemand anstarrte.

Langsam drehte ich mich um.

Grek 3 stand auf der anderen Seite der Glaswand und zielte mit dem Energiestrahler auf mich.

 

*

 

„Entfernung bis Andro-Beta noch etwa 1000 Lichtjahre", meldete Rose Xochin, die Kommandantin der BAAR LUN. „Wir bewegen uns zur Zeit mit Unterlichtgeschwindigkeit.

Die Ortungsleitstation meldet einen Flottenverband von 22 schweren Maahk-Einheiten."

„Ich komme sofort", antwortete Reginald Bull vom Bildschirm herunter.

Rose Xochin befand sich in der Hauptleitzentrale des Flaggschiffs. Sie war klein und zierlich und war dennoch die beherrschende Persönlichkeit in der Zentrale, und das nicht nur wegen ihres Rangs als Kommandantin, sondern vor allem ihrer Ausstrahlung wegen.

Sie trug eine leichte, braune Kombination, die ihren Körper locker umschloß und ihre weiblichen Formen weitgehend verbarg. Auch bei Verhandlungen oder einem privaten Treffen mit einem Mann lehnte sie eine auffällige Kleidung ab. Sie stellte lieber ihre Persönlichkeit und ihre geistigen Fähigkeiten in den Vordergrund, und wenn einem Mann das nicht genug war, hatte er ohnehin bei ihr verspielt.

Bully hatte sich für sie und die BAAR LUN entschieden, weil Rose Xochin sich mit den Maahks verstand, wie kaum ein anderer. In den vergangenen Jahren hatte sie Hunderte von Kontakten mit den Methanatmern gehabt und dabei höchstes Verhandlungsgeschick bewiesen. Sie konnte sich am besten auf die Mentalität der Maahks einstellen, und es war ihr immer wieder gelungen, heraufziehende Konflikte zu lösen, bevor sie sich ausweiten konnten.

Seltsamerweise war es dabei oftmals die humorvolle Art, in der sie Verhandlungen zu führen pflegte, die ihr half, obwohl die Maahks logisch denkende Wesen waren, die so gut wie kein Gefühl - mithin auch keine Heiterkeit - kannten.

Rose Xochin blieb in ihrem Kommandantensessel sitzen, als Bully die Zentrale betrat.

Stumm deutete sie auf den Hauptbildschirm, auf dem zwölf der Maahk-Raumer zu erkennen waren. Die Schiffe näherten sich dem kleinen terranischen Verband sehr schnell.

Bully ließ sich in den Sessel neben ihr sinken. Er hielt einen Becher mit dampfendem Kaffee in der Hand, und er blickte kaum auf, als Taurec und Vishna in der Zentrale erschienen. Rose Xochin hatte sie mittlerweile ebenfalls informiert.

„Haben die Maahks versucht, uns über Funk anzusprechen?" fragte er.

„Bis jetzt herrscht Stille", erwiderte die Kommandantin. „Wir sollten uns melden."

„Dann los. Worauf wartest du noch?"

„Wenn wir allzu früh den Mund aufmachen, glauben sie, daß wir vor ihnen zittern. Das wäre nicht unbedingt vorteilhaft, vor allem nicht in dieser Situation, in der angeblich niemand Andro-Beta betreten darf."

Die vier Raumschiffe der NEBULAR-Klasse verzögerten stärker. Immer langsamer trieben sie auf die Flotte der Maahk-Raumer zu.

„Es geht los", meldete der Funker. „Die Maahks machen den Mund auf. Die CHROTESHUK ist ihr Flaggschiff."

„Gib sie mir", befahl Rose Xochin.

Auf dem Hauptbildschirm vor ihr erschien das Bild eines Maahks. Vier grüne Augen blickten die Kommandantin mit sichtlichem Mißfallen an.

„Hier hat niemand etwas zu suchen", erklärte der Methanatmer, bevor Rose Xochin noch etwas sagen konnte. „Kehrt um und verschwindet, solange wir euch noch, ziehen lassen."

„Grek 1, alter Freund", erwiderte Rose Xochin, die ein akzentfreies Kraahmak sprach.

„Wir sind hier, weil wir mit dir reden wollen, nicht, um sofort wieder zu verschwinden. Was hat dein Nervenkostüm so strapaziert? Du siehst aus, als wähntest du dich von lauter Feinden umgeben. Dabei weißt du, daß ich dein Freund bin. Ich habe es dir mehr als einmal bewiesen."

„Xochin", erwiderte der Methanatmer, der eine flammenförmige Narbe auf der Brust hatte und dadurch leicht zu identifizieren war. „Gerade du sollst wissen, daß du unsere Worte so zu nehmen hast, wie wir sie gesagt haben."

„Du hast recht, Grek 1. Euer Wort gilt. Ihr braucht es nicht zu wiederholen. Soweit solltest du mich kennen. Wir haben auch nicht vor, euch zu helfen. Uns geht es nur um eine Information."

„Wir haben keine Informationen für euch."

„Sicher habt ihr die", gab Rose Xochin gelassen zurück. „Wir werden jetzt zu euch an Bord kommen und mit dir reden. Und danach kehren wir in unsere Galaxis zurück."

„Wir?" fragte der Maahk. „Von wem sprichst du?"

Rose Xochin blinzelte Bully zu. Sie wußte, daß sie einen ersten Erfolg erzielt hatte. Grek 1 hatte nicht rundheraus abgelehnt, mit ihr zu verhandeln, sondern erkundigte sich nach den Teilnehmern des bevorstehenden Gesprächs.

„Reginald Bull ist dir bekannt", erklärte die Kommandantin. „Dazu kommen Taurec und Vishna, von denen du vielleicht noch nichts gehört hast. Sie sind Freunde, auf die man sich verlassen kann."

„Ich bin einverstanden", lenkte Grek 1 ein. „Wir verhandeln. Ihr habt die Erlaubnis, an Bord zu kommen."

Damit brach die Funkverbindung ab. Das Bild auf dem Hauptschirm wechselte wieder.

Vor dem Hintergrund von Andro-Beta waren die Maahkraumer zu sehen.

„Also dann", sagte Bully. „Wir legen die SERUNS an und fliegen rüber."

Er blickte Rose Xochin an, als diese sich aus ihrem Sessel erhob.

„Das ging ziemlich locker zu bei dem Gespräch", stellte er fest. „Ich bin überrascht, daß der Maahk sich das hat gefallen lassen."

„Es ist meine Art zu reden", erwiderte die Kommandantin. „Die Maahks kennen mich. Sie wären erstaunt, wenn ich eine andere Sprache wählen würde."

Minuten später lenkte Rose Xochin eine Space-Jet zum Flaggschiff der Methanatmer hinüber, landete in einem Hangar und ging Vishna und den beiden Männern voran in einen großen Raum, in dem eine Sauerstoffatmosphäre herrschte. Durch eine Glaswand sahen sie die massige Gestalt eines Maahks, der eine blaßblaue Kombination trug, in den Armen einen schweren Energiestrahler hielt und sie voller Mißtrauen anblickte.

„Irgend etwas stimmt hier nicht", sagte die Kommandantin leise.

„Du hast recht", gab Bully zurück. „Das ist nicht die Art, in der sie uns normalerweise empfangen."

Taurec und Vishna schwiegen. Sie wollten die Dinge auf sich zukommen lassen.

„Die ist die angenehmere Art, miteinander zu reden", sagte Rose Xochin in der Sprache der Maahks.

„Ich freue mich, dich zu sehen, und ich hoffe, du weißt, was ich damit meine."

„Das ist sicher. Du willst betonen, daß du Gefühle empfinden kannst. Das unterscheidet uns voneinander, schließt aber eine Verständigung nicht aus. Wir haben euch wissen lassen, daß Andro-Beta für euch gesperrt ist. Ihr solltet das respektieren."

„Aber das tun wir doch, Grek 1. Wir möchten nur den Grund erfahren."

„Dann geht weiter. Ihr braucht eure Schutzanzüge nicht zu schließen. Auch im Nebenraum könnt ihr atmen."

Ein Schott öffnete sich zu einem weiteren Raum. Bully ging hindurch. Er fragte sich, was Grek 1 ihnen wohl zeigen wollte. Es mußte einen schwerwiegenden Grund für die Maahks geben, daß sie Andro-Beta sperrten, aber die Phantasie des Terraners reichte nicht aus, sich vorzustellen, was das sein könnte.

Der Nebenraum war nur klein. Er bot gerade soviel Platz, daß Vishna, die Kommandantin und die beiden Männer darin stehen konnten. Durch eine Glasscheibe blickten sie in einen weiteren Raum, in dem auf einem Tisch eine menschliche Gestalt lag.

Reginald Bull erkannte sofort, um wen es sich handelte.

„Wir haben diese Frau aus einem fast völlig zerstörten tefrodischen Raumschiff geborgen", hallte die Stimme des Maahk-Kommandanten aus den Lautsprechern über ihren Köpfen. „Das Schiff war auf dem Weg von Andro-Beta nach Andromeda und wurde das Opfer eines durchgehenden Bordfusionsmeilers.

Bully war wie erstarrt. Er brachte keinen Laut über die Lippen.

Die tote Frau auf dem Tisch war Mirona Thetin.

Bull hatte keinen Zweifel daran, daß es sich um einen Duplo handelte. Ebenso wenig zweifelte er daran, daß der Dekalog dahintersteckte. Irgendwie dürfte der Dekalog in den Besitz einer Atomschablone von Faktor Isowie eines Multiduplikators geraten sein, und es war zu befürchten, daß auch andere Duplikate der Meister der Insel auftauchten.
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Ich wich bis in den äußersten Winkel meines Gefängnisses zurück.

Grek 3 schäumte vor Wut. Noch nie hatte ich einen Maahk in einer solchen Verfassung gesehen.

„Nun hört sich alles auf", sagte ich verzweifelt. „Habt ihr den Verstand verloren? Ich bin vollkommen wehrlos. Und ich habe nicht das geringste damit zu tun, daß ihr diese Frau gefunden habt. Außerdem - es ist doch geradezu lächerlich, daß ihr vor einer Toten Angst habt."

„Diese Frau sollte seit mehr als tausend Jahren tot sein", erwiderte Grek 1. Seine Stimme wurde lauter und schriller. Sie verriet mir, daß sein Nervenkostüm vollkommen durcheinander war. „Wir haben sie untersucht. Sie ist erst seit ein paar Wochen tot."

„Mirona Thetin", erwiderte ich und stellte erleichtert fest, daß Grek 3 sich ein wenig beruhigt hatte. „Ob seit tausend Jahren tot oder seit einigen Wochen - sie kann euch nicht mehr schaden."

„Wenn Faktor Inoch vor wenigen Wochen gelebt hat, dann besteht die Gefahr, daß auch die anderen Faktoren noch existieren."

„Die Macht der Meister der Insel ist gebrochen. Seit tausend Jahren schon", versuchte ich abzuwiegeln.

„Glaubt ihr wirklich, Mirona Thetin wäre über eine so lange Zeitspanne hinweg untätig geblieben, wenn sie die Möglichkeit gehabt hätte, aktiv zu werden? Fallt doch nicht auf einen solchen Schwindel herein. Bei dieser Frau handelt es sich wahrscheinlich um einen Duplo."

Ich bemerkte, daß Grek 3 zitterte.

Das kann doch nicht wahr sein! dachte ich. Diese Riesen, die angeblich keine Gefühle, sondern nur eiskalte Logik kennen, haben Angst. Sie reagieren paranoid. Sie leiden unter Verfolgungswahn. Ursache dafür kann nicht nur sein, daß sie die Leiche von Mirona Thetin gefunden haben. Da muß noch mehr im Spiel sein.

„Du wirst deinen Lebensraum jetzt verlassen", dröhnte die Stimme von Grek 1 aus den Lautsprechern. „Sofort!"

„Wie du willst."

Ich tat, als sei mir diese Anweisung höchst gleichgültig. Tatsächlich hätte ich aufschreien können vor Freude, denn nun endlich hatte ich die Möglichkeit, aus den Augen von Grek 3 zu verschwinden und damit der Gefahr zu entgehen, aus Versehen oder aus purer Nervosität erschossen zu werden.

Eine Schleuse öffnete sich, und ich trat auf einen Gang hinaus, in dem ebenfalls eine Sauerstoffatmosphäre herrschte. Da Grek 1 mir keine weiteren Befehle gab, ging ich einfach weiter. Eine weitere Schleuse öffnete sich vor mir, und dann blieb ich wie angewurzelt stehen. Eben noch hatte ich es eilig gehabt, aus der Nähe von Grek 3 zu verschwinden, jetzt war ich wie gelähmt und glaubte zu träumen. Ich wäre gerannt wie ein Kind, wenn ich gewußt hätte, was hinter dem Befehl von Grek 1 steckte.

Vor mir standen zwei Männer und zwei Frauen, von denen die eine in kaum noch faßlicher Weise meinem Vorstellungsvermögen von der Idealfrau entsprach. Auch die andere sah beachtlich aus. Sie war klein und zierlich und hatte dunkles Haar. Die beiden Männer hatten kurze, rote Haare und eine Unzahl von Sommersprossen im Gesicht. Der eine hatte gelbe, der andere wasserblaue Augen. Einen von ihnen kannte ich.

„Hallo, Bully", brachte ich mühsam hervor. „Bist du es wirklich, oder ist das wieder so ein verdammter Trick von diesen Ammoniakschlürfern?"

Mit ausgestreckter Hand trat ich auf den Sprecher der Hanse zu, doch dann sank mir die Hand wieder nach unten. Ich sah Mirona Thetin hinter einer Glasscheibe auf einem Tisch liegen.

„Ich bin Kelly Bo", stellte ich mich vor. „Mitglied einer Expedition, von der nur noch ich übrig bin. Ich hatte gehofft, irgendwann Terranern zu begegnen, die mich zumindest in die Milchstraße mit zurücknehmen. Wenn ich erst einmal dort bin, komme ich schon irgendwie per Anhalter bis zur Erde."

Bully musterte mich voller Argwohn.

„Hast du etwas mit der zu tun?" fragte er und deutete auf Mirona Thetin.

„Natürlich nicht. Ich habe sie vorhin zum erstenmal gesehen, und ich bin genauso überrascht wie du. Die Maahks hat es geradezu verrückt gemacht, daß sie die Leiche von Faktor Igefunden haben. Man kann nicht mehr vernünftig mit ihnen reden. Und mit dir wohl auch nicht. Ich finde, es ist an der Zeit, mir guten Tag zu sagen."

Ich konnte Reginald Bull ansehen, daß er sich über mein respektloses Auftreten ärgerte.

Ich dachte gar nicht daran, ihn zu fragen, aus welchem Grund er und seine Begleiter eigentlich hier waren, sondern redete drauflos. Ich ging davon aus, daß Bully sich von nun an nur noch um mich kümmern würde. Er wollte mich zurechtweisen, doch er konnte es nicht. Er beruhigte sich rasch und reagierte damit genauso, wie ich es gewohnt war.

Schade, dachte ich. Ich hätte ganz gern mal erlebt, wie es ist, wenn sein berühmtes Temperament mit ihm durchgeht.

„Du nimmst den Mund ganz schön voll, mein Lieber", sagte er und reichte mir die Hand.

„Das ist so meine Art."

Ich grinste die anderen an.

„Das ist Commander Rose Xochin", stellte Bully die Kleine vor. „Und das sind Taurec und Vishna."

„Von Taurec habe ich schon gehört", erwiderte ich. „Ist er nicht ein Kosmokrat?"

Sie blickten mich eigenartig an, und ich begriff, daß ich mal wieder ins Fettnäpfchen getreten war. Doch deshalb machte ich mir keine Sorgen. Mir konnte niemand böse sein.

In meinem ganzen Leben hatte mir noch nicht ein einziges Mal irgend jemand irgend etwas übelgenommen. Warum sollte ausgerechnet der Kosmokrat damit anfangen?
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Reginald Bull ging unruhig in dem Raum auf und ab, den Grek 1 ihnen als Aufenthaltsraum angewiesen hatte. Nebenan lag die tote Mirona Thetin.

Inzwischen hatten Reginald Bull, Taurec, Vishna, Rose Xochin und Kelly Bo nicht nur mit Grek 1, sondern auch noch mit einigen anderen Maahks gesprochen. Alle wirkten psychisch gestört - eine Erscheinung, die keiner von ihnen bei den Maahks je zuvor beobachtet hatte.

„Wir müssen erreichen, daß wir Andro-Beta anfliegen dürfen", sagte der Aktivatorträger.

„Nur dort können wir herausfinden, was hier eigentlich geschieht."

„Die Methans werden uns die Genehmigung geben", erklärte Kelly Bo zuversichtlich.

„Ach, tatsächlich? Und woher willst du das wissen?"

„Ich komme ganz gut mit ihnen aus."

„Grek 1 hat angedeutet, daß du Schwierigkeiten mit Grek 3 gehabt hast", bemerkte Vishna spöttisch. „Sagte er nicht sogar, du könntest von Glück reden, daß du noch lebst?"

„Ach, das war nichts weiter von Bedeutung", winkte ich ab. „Der Kerl lief Amok. Er hat einen anderen Maahk umgebracht, und ich war Zeuge. Das war alles."

„Wenn alle Maahks durchdrehen, dann muß dafür ein externer Grund vorliegen", vermutete Bully. Er wandte sich an Taurec. „Wäre es nicht vorstellbar, daß es irgend etwas gibt, was die Methanatmer von außen her beeinflußt und sie alle gleichermaßen trifft?"

„Ein paraenergetisches Feld, das eine Art Paranoia bei ihnen auslöst? Das ist durchaus möglich."

„Aber es trifft uns nicht", wandte Kelly Bo ein. „Zumindest nicht mich."

„Das kann ich von mir nicht sagen", wandte Bully ein. „Ich bin nervös, unsicher und gereizt. Es fällt mir nicht leicht, davon nichts nach außen dringen zu lassen."

„Ich bin in Ordnung", bekräftigte Kelly Bo seine Aussage.

„Du leidest an Selbstüberschätzung", bemerkte Rose Xochin.

„Das ist bei mir normal."

Hinter der Glaswand öffnete sich ein Schott, und fünf Methanatmer traten ein, angeführt von Grek 1.

„Ich habe mich zu einigen offenen Worten entschlossen", eröffnete der Kommandant der CHROTESHUK das Gespräch. „Ihr sollt wissen, daß wir alle an Bord unserer Raumschiffe unter einem besonderen seelischen Druck leiden."

Bully wechselte einen flüchtigen Blick mit Taurec. Das waren so ungewöhnliche Worte gewesen, daß er nicht wußte, was er darauf erwidern sollte.

„Das ist uns nicht entgangen", erklärte der Kosmokrat, „Wir vermuten, daß ihr durch ein paraenergetisches Feld beeinflußt werdet, das von Andro-Beta ausgestrahlt wird."

„Wir können das nicht ausschließen. Sicher ist, daß die gesamte Zwerggalaxie von einem paramechanischen Kraftfeld umgeben wird, das auf uns einen Panik-Effekt ausübt."

Bully nickte. Er trat näher an die Glaswand heran. Er hatte verstanden. Die Maahks der neuen Generation unterlagen diesem Effekt. Damit wurde ihnen ein Betreten von Andro-Beta unmöglich gemacht. Sie konnten sich nicht in der Zwerggalaxie aufhalten, ohne einen irreparablen geistigen Schaden zu erleiden.

„Wir haben versucht, in Andro-Beta einzudringen", bestätigte Grek 1. „Es ist unmöglich.

Panik hat uns ergriffen, so daß wir gezwungen waren, umzukehren. Noch jetzt spüren wir die Auswirkung des Panikfelds."

„Das betrifft euch alle?" fragte Bully.

„Wir gehören bis auf wenige Ausnahmen der neuen Generation an", erwiderte Grek 1.

Bully verstand, was er damit sagen wollte. Nur die Maahks der neuen Generation unterlagen dem Effekt. Da inzwischen so gut wie alle Maahks dieser neuen Generation angehörten - also die psionische Fähigkeit hatten, mit ihren energetisch konservierten Toten zu kommunizieren -, war es nur einer verschwindend kleinen Minderheit möglich, Andro-Beta zu betreten. Vielleicht bewegten sich mittlerweile Agenten der Methanatmer zwischen den Sternen der Zwerggalaxie, aber von ihnen kamen offensichtlich kaum Informationen.

„Weißt du schon, wer für das Panikfeld verantwortlich ist?" fragte er.

„Die Tefroder", antwortete der Kommandant der CHROTESHUK sofort.

Kelly Bo lehnte sich mit dem Rücken an eine Wand. Er erinnerte sich daran, daß Andro-Beta vor etwa 500 Jahren von den Maahks geräumt und den Tefrodern als alleiniges Siedlungsgebiet zur Verfügung gestellt worden war. Im Zentrum von Andromeda, einem Raumgebiet von etwa 20.000 Lichtjahren Durchmesser, dem einstigen Siedlungsgebiet, gab es so gut wie keine Tefroder mehr. Diese hatten sich vorwiegend in Andro-Beta niedergelassen.

„Bist du da so sicher?" fragte Bully.

„Absolut. Die Tefroder müssen eine Möglichkeit gefunden haben, die längst totgeglaubten Meister der Insel zu neuem Leben zu erwecken. Sie planen einen Rachefeldzug, Doch wir werden das nicht zulassen. Wir werden alle vernichten, wenn es wirklich zum Krieg kommt."

„Wieso glaubst du, daß die Tefroder so etwas vorhaben?"

„Wir haben die Aussagen von Tefrodern. Aus ihnen geht diese Absicht ganz klar hervor.

Reginald Bull war entsetzt. Für ihn war diese Möglichkeit, die Grek 1 aufgezeichnet hatte, vollkommen ausgeschlossen. Die Tefroder hatten keinen Grund, nach so langer Zeit einen Rachefeldzug zu beginnen. Doch die Maahks Verschlossen sich jedem Argument. Selbst sein Hinweis, daß es sich bei Mirona Thetin um ein Duplikat handeln mußte, änderte nichts am Verhalten der Methanatmer.

„Du irrst dich", sagte er. „Die Tefroder sind es nicht, die euch angreifen wollen. Es ist der Dekalog, der euch gegeneinander aufhetzt und euch zu einem Vernichtungskrieg verleiten will. Es sind die Mächte des Chaos, die euch ins Verderben stürzen wollen. Ich habe Beweise dafür bei mir. Ich kann dir Aufnahmen vom Wirken eben dieser Mächte in der Eastside unserer Galaxis zeigen."

„Sie interessieren mich nicht", antwortete der Kommandant des Maahk-Flaggschiffs.

„Wir wissen, daß die Meister der Insel sich für ihre Niederlage rächen wollen. Sie werden niemals Ruhe geben, bevor wir sie nicht alle getötet haben - und die Tefroder dazu, um für alle Zeiten zu verhindern, daß sie uns noch einmal in dieser Weise gefährden. Ihr könnt jetzt gehen."

„So nicht", protestierte Kelly Bo. „Glaubst du, meine Freunde haben diesen weiten Weg gemacht, um sich dann durch dich so abspeisen zu lassen? Du hast deine Sinne nicht beieinander, Grek 1. Wir werden nach Andro-Beta fliegen, um uns dort umzusehen."

„Genau das haben wir vor", erklärte Bully. „Wir sind hier, um uns mit euch abzustimmen und uns euer Einverständnis zu holen."

„Das werdet ihr niemals erhalten."

„Aber sicher werden wir das", sagte Kelly Bo. „Geh mal eine Minute lang in dich, dann wirst du begreifen, daß es gar keine andere Möglichkeit gibt. Die evolutionäre Weiterentwicklung bei euch hat eine gewisse psychische Instabilität mit sich gebracht.

Das ist der Grund dafür, daß ihr - sagen wir es einmal rücksichtsvoll - so irrational reagiert. Das aber ändert nichts an der Situation."

„Bist du verrückt geworden?" raunte Rose Xochin ihm zu. „Du redest dich um Kopf und Kragen. So etwas kann man nicht mit den Maahks machen."

Kelly Bo grinste sie an, stemmte die Fäuste in die Hüften und fügte hinzu: „Und beeile dich ein bißchen, Grek 1. Wir haben keine Lust, ewig zu warten."

Der Kommandant der CHROTESHUK fuhr zornig auf, beruhigte sich aber sogleich wieder. Verwundert blickte er Kelly Bo an.

„Ich sollte dich bestrafen für deine Unverschämtheiten", erwiderte er, „aber ich kann es nicht. Entweder bist du ein Narr, oder du bist mit den Mächten der Finsternis im Bunde."

„Niemand kann mir länger als ein paar Sekunden lang zürnen", lächelte Kelly Bo. „Irgend jemand hat mich mal den ‚Mann, dem man nicht böse sein kann’ genannt. Also reg dich nicht auf und sage Reginald Bull endlich, daß du damit einverstanden bist, daß wir nach Andro-Beta weiterfliegen und dort nach dem Rechten sehen."

Grek 1 hob in menschlich anmutender Gebärde die Arme und ließ sie wieder sinken.

„Also gut", entgegnete er. „Ich habe nichts dagegen einzuwenden. Andro-Beta ist für euch frei, sofern euch das Panik-Feld nicht sogleich wieder heraustreibt. Ihr werdet jedoch nur mit einem Raumschiff fliegen. Mit einem Beiboot. Und einer von uns wird euch begleiten. Grek 0, ein Retardierter."

Damit drehte er sich um und stapfte hinaus. Er beugte sich wie unter einer schweren Last nach vorn.

Er verschwieg, daß Grek 0 eine Art Henker war und einen Spezialauftrag hatte. Er sollte mit einem Hyperkom, der in seinem Raumanzug versteckt war, einen Kodeimpuls auslösen, mit dem sich sämtliche Tefroder-Welten in Andro-Beta vernichten ließen, sobald sich zeigen sollte, daß die Befürchtungen der Maahk-Führung richtig waren.

Bully blickte Kelly Bo an, als ob er an dessen Verstand zweifle.

„Wer bist du?" fragte er.

„Das sagte ich doch. Der Mann, dem man nicht böse sein kann."

Reginald Bull wandte sich kopfschüttelnd ab. Er war sich dessen nunmehr ziemlich sicher, daß Kelly Bo seine Sinne nicht ganz beieinander hatte.

„Kommt", sagte Taurec. „Wir kehren zur BAAR LUN zurück, und dann geht es mit der SYZZEL weiter. Wir müssen wissen, was in Andro-Beta los ist."

 

*

 

Im Zentrum von Andro-Beta umkreiste zu dieser Zeit das Technoschiff MASCHINE SECHS die blaue Riesensonne Norsenteg. Außer dem Kommandanten 1-1-Barzen und seinen Anin An hielten sich Elemente der Maske an Bord von MASCHINE SECHS auf.

Sie bezeichneten sich als die „Waffenhändler von Mrill". Sie hatten die Aufgabe, die Aufträge Kazzenkatts auszuführen und somit die 2. Offensive zu beginnen.

„Andro-Beta muß in ein degeneratives Chronofossil verwandelt werden", sagte Kazzenkatt zu 1-1-Barzen, der neben ihm an einem Computer stand und mit diesem kommunizierte, was ihn nicht daran hinderte, dem Element der Lenkung zuzuhören.

1-1-Barzen blickte den Sarlengorter an, der nun schon der fünfzehnte Träger des Ranges Element der Lenkung war. Er wußte, daß der eigentliche Lenker des Dekalogs die Lenkungselemente nach rein pragmatischen Gesichtspunkten auswählte und in Kazzenkatt ein hervorragendes Werkzeug gefunden hatte.

Kazzenkatt war nicht nur ein Zeroträumer, der im Traum sein Bewußtsein vom Körper lösen und in Nullzeit gewaltige Entfernungen überbrücken, sich telepathisch verständigen und das Treiben der verschiedenen Elemente steuern und überwachen konnte, sondern der auch eine Art Schizomoralist war, der zu jeder Schandtat bereit und bei der Durchführung völlig skrupellos war, der aber Gewissensbisse nur aufkommen ließ, wenn er Lust und Laune dazu hatte. Einige seiner Vorgänger waren dagegen von mehr Skrupeln geplagt worden und mußten zum Gehorsam gezwungen werden. In dieser Hinsicht hatte der Herr des Dekalogs keine Probleme mit Kazzenkatt. Sollten sich für ihn jedoch wider Erwarten Schwierigkeiten ergeben, so hatte er dennoch die Möglichkeit, den Sarlengorter zum Gehorsam zu zwingen. Kazzenkatt war mittlerweile über 4000 Jahre alt und galt als unsterblich, was jedoch nicht ganz richtig war. Seine Lebenskraft mußte in regelmäßigen Abständen wieder aufgefrischt werden, damit der heraufziehende Tod verscheucht wurde, und das wurde nur unter der Bedingung genehmigt, das das führende Element des Dekalogs nicht versäumte, gehorsam zu sein.

„Niemand wird uns daran hindern, Andro-Beta als Chronofossil unbrauchbar zu machen", erwiderte 1-1-Barzen zuversichtlich. „Oder kannst du dir vorstellen, daß es eine Macht im Universum gibt, die den Prozeß jetzt noch aufhalten könnte?"

„Nein, du hast recht. Die Entwicklung ist schon zu weit fortgeschritten. Dennoch ist Vorsicht geboten. Leichtsinnig dürfen wir nicht werden."

„Wir haben den Maahks die Leiche Mirona Thetins zugespielt und ihnen damit einen schweren Schock versetzt, von dem sie sich nicht so bald erholen werden. Die Angst vor den Faktoren sitzt bei den Methans im Unterbewußtsein - wie ein Stachel, der sich nicht mehr lösen läßt. Wir haben diesen Stachel noch ein wenig tiefer in das empfindliche Nervenkostüm der Maahks der neuen Generation getrieben. Und sollten sie versuchen, mit den Toten, die energetisch konserviert worden sind, in Verbindung zu treten, so wird die in diesen verwurzelte Angst vor den Meistern der Insel sie noch tiefer in die Krise stürzen. Nein. Wir stehen kurz vor einem vollkommenen Sieg."

Kazzenkatt gab ihm durch eine knappe Geste zu verstehen, daß er ebenfalls dieser Meinung war. Der Sarlengorter war nur etwa 120cm groß, hatte einen kalkweißen Teint und wirkte sehr schmächtig. Seine Arme waren im Gegensatz zu den Beinen sehr lang und reichten bis auf den Boden herab. Der flache, haarlose, an einen Ziegelstein mit gerundeten Kanten gemahnende Kopf saß auf zwei knorpeligen, handlangen Hälsen, von denen der eine der Nahrungsaufnahme diente, während Kazzenkatt durch den anderen atmete. Er hatte rötliche, rings um den Kopf verteilte Verfärbungen. In ihnen verbargen sich die Wahrnehmungsorgane, mit denen er sehen, hören und riechen konnte. Zu den beiden Hälsen gehörten zwei nebeneinander liegende, lippenlose Münder, die durch ein fingernagelgroßes Knorpelstück voneinander getrennt waren. Obwohl der Zeroträumer und 1-1-Barzen zur Zeit lediglich warteten und beobachteten und nicht daran dachten, MASCHINE SECHS zu verlassen, trug Kazzenkatt seinen transparenten Raumanzug.

„Die Leiche hat die beabsichtigte Wirkung erzielt", bekräftigte das Element der Lenkung.

„Und das paramechanische Abwehrfeld hält die Maahks von Andro-Beta zurück. Sie verfallen in Panik, sobald sie sich der Zwerggalaxie nähern. Das veranlaßt sie, schleunigst wieder umzudrehen. Wir können mit unserer Arbeit zufrieden sein. Und doch - es ist angebracht, wachsam zu bleiben und jeden Fehler zu vermeiden."

„Das können wir tatsächlich", bestätigte 1-1-Barzen, der dem Volk der Anin An entstammte, dem Element der Technik. Er war nur etwa 80 cm groß und gehörte somit zu den kleinsten und bedeutendsten Persönlichkeiten seines Volkes. Er war ein Techniker, dem alles fremd und unbekannt war, was außerhalb der Technik lag. Begriffe wie Kunst oder Poesie beispielsweise kannte er nicht, dagegen galt ihm nichts höher als die Vollkommenheit einer Maschine.

„Die Frage ist jetzt nur noch, wann der militärische Konflikt zwischen den Maahks und den Tefrodern ausbrechen soll", fügte der Anin An hinzu.

„Auch das steht schon fest", erwiderte Kazzenkatt. „Die Waffen werden sprechen, wenn Perry Rhodan mit der Endlosen Armada in Andro-Beta erscheint. Dann werden die Maahks so weit getrieben, daß sie die Planetenzünder einschalten und die Tefroder-Welten sprengen. Damit werden wir Perry Rhodan einen Schock versetzen."

„Tatsächlich?" zweifelte 1-1-Barzen.

„Perry Rhodan hat bis heute nicht vergessen, daß er einen ähnlichen Genozid nicht verhindern konnte."

„Du meinst damit die Exekution der Twonoser durch die Meister der Insel im Jahre 2402 terranischer Zeitrechnung?"

„Genau davon spreche ich. Perry Rhodan wird den Untergang der Tefroder-Welten beobachten und danach wie gelähmt sein. Er wird handlungsunfähig sein, und er wird die Tefroder-Flotten, die den Angriff überleben werden, weil sie sich weitab von den explodierenden Planeten befinden, nicht davon abhalten können, die Maahks anzugreifen."

„Die Tefroder-Flotten sind nicht gerade gut bewaffnet", stellte 1-1-Barzen fest.

„Das ist mir bekannt", erwiderte Kazzenkatt. „Deshalb sind wir hier. Wir werden die Tefroder-Flotten mit Waffen des Elements der Technik ausrüsten, damit die Tefroder nicht nur gegen die Maahks, sondern auch gegen die Endlose Armada vorgehen können."

„Das haben wir zum Teil schon getan."

„Aber noch nicht in ausreichendem Maß. Ich bin mit der Entwicklung zufrieden. Alles verläuft wie geplant. Die 2. Offensive macht Fortschritte. Du mußt jedoch noch vorsichtiger sein. Der Dekalog hat erfahren, daß die GAVÖK versucht, Kontakt mit den Maahks aufzunehmen. Es ist also zu befürchten, daß sich die GAVÖK in Zukunft intensiver um Andro-Beta kümmern wird."

„Das wäre mehr als unangenehm und könnte die Planung empfindlich stören", bemerkte Ochlemech, der Anführer der Maskenelemente, der durch das offene Schott in die Zentrale kam.

Der Margenan sah aus wie eine schwarze Kugel, die sich auf Rollen schwerfällig voranbewegte. Kazzenkatt wußte, daß dies nicht die wahre Körperform Ochlemechs, sondern nur eine Maske war, und er wunderte sich auch nicht über den halbkreisförmig gebogenen Schlauch, der aus der Kugel emporragte und an dem fünf rot schimmernde Augen an dünnen Nervenfäden hingen.

„Du hast recht, wenn du Bedenken hast", bestätigte der Sarlengorter. „Ich bin mir dieser Gefahr bewußt. Ich werde die Angriffe auf die Milchstraße verstärken, um dadurch von Andro-Beta abzulenken."

Nach diesen Worten verschwand Kazzenkatt mit seinem Schiff von Bord der MASCHINE.

„Ablenkungsangriffe sind immer gut", bemerkte Ochlemech. „Allerdings kann ich nicht ernsthaft glauben, daß noch irgend etwas schief gehen kann. Die Falle schnappt zu. Das kann niemand mehr verhindern."

 

6.

 

„Wir sind soweit", sagte Vishna. „Grek 0 kann kommen. Die Spezialkabine für ihn ist fertig."

Taurec setzte sich über Interkom mit dem Maahk in Verbindung, der in einem Beiboot neben der SYZZEL darauf wartete, an Bord genommen zu werden. Der Methanatmer gab nur ein paar unbestimmbare Laute von sich und betrat das Raumschiff der Kosmokraten.

Das Beiboot, mit dem er übergesetzt hatte, flog zurück.

„Dann kann es ja endlich losgehen", sagte Kelly Bo. „Ich gebe zu, daß es mir bedeutend lieber gewesen wäre, wenn ich auf der BAAR LUN geblieben und mit ihr nach Hause geflogen wäre, aber wenn man von einem Reginald Bull gezwungen wird, sich freiwillig für die Teilnahme der SYZZEL-Expedition zu melden, bleibt einem wohl nichts anderes übrig, als sich zu beugen."

Die beiden Männer hielten sich in einem Raum auf, der sich unmittelbar neben der eigentümlichen Steuerkuppel befand, in der Taurec und Vishna agierten. Da das Schleusenschott offen war, bestand eine direkte Verbindung dorthin, so daß Reginald Bull und Kelly Bo die beiden Kosmokraten sehen konnten.

Reginald Bull ging über die Bemerkung Bos hinweg, als habe er sie nicht gehört. Er mußte daran denken, was er über Taurec und Vishna wußte. Mittlerweile hatte er erfahren, daß es von jeher zwei Kosmokraten jenseits der Materiequellen gegeben hatte, die eine innere Verbindung zu den „Niederungen" des Einsteinuniversums hatten und die von einer unstillbaren Sehnsucht nach allem Materiellen und nach allem allzu Menschlichen erfüllt waren. Eben Taurec und Vishna. Diese gemeinsame Neigung hatte sie zu Verbündeten gemacht, aber auch zu einer Art Haßliebe verbunden.

Irgendwann war Vishna den Verlockungen dieser Welt erlegen und hatte sich des Virenimperiums bemächtigt, in der Hoffnung, über alle anderen Kosmokraten triumphieren zu können. Sie hatte geglaubt, Taurec werde sie unterstützen und mit ihr zusammen ein kosmisches Reich aufbauen, doch dabei hatte sie sich getäuscht. Taurec hatte sich als absolut loyal den anderen Kosmokraten gegenüber erwiesen.

Als sich gezeigt hatte, daß die Endlose Armada und die neuen Ritter der Tiefe nicht in der Lage waren, die ihnen erteilten Aufträge zu erfüllen, wurde Taurec zu ihrer Unterstützung losgeschickt. Vishna hatte ihm am Übergang zum Einsteinuniversum eine Falle gestellt, um sich dafür zu rächen, daß er sich nicht auf ihre Seite geschlagen hatte.

Taurec war in die Falle getappt und hatte dabei eine Persönlichkeitsabspaltung hinnehmen müssen. Er hatte ein Teil seiner selbst verloren - Chthon, den Schatten. Das war der Grund dafür, daß er sich „der Einäugige" genannt hatte. Er war nicht mehr vollkommen gewesen und hatte einen Teil seiner Aufgabe und seines Wissens vergessen. Doch das war nun alles wieder in Ordnung. Taurec und Vishna arbeiteten zusammen. Von ihrer Seite aus würde es keine Komplikationen mehr geben.

„Was hast du gesagt?" fragte er, als die SYZZEL ihre Position wechselte, damit aus dem Verband der kleinen LFT-Flotte ausscherte und im gleichen Augenblick in der Randzone von Andro-Beta erschien.

„Ich bin so glücklich, daß ich freiwillig dabei sein darf, wenn ein Unsterblicher in den Einsatz geht", erwiderte Kelly Bo ironisch.

Bully lehnte sich in seinem Sessel zurück. Es schien, als sehe er den Wissenschaftler erst jetzt wirklich.

„Erzähle mir von dir", forderte er ihn auf. „Wieso kann dir niemand böse sein?"

„Wahrscheinlich ist es so, weil ich ein netter Junge bin."

„Hör auf. mit dem Unsinn. Ich möchte die Wahrheit wissen. Du verfügst offenbar über eine recht ungewöhnliche Eigenschaft. Was hat es damit auf sich?"

Forschend blickte er Kelly Bo an, der groß, blond und schlaksig vor ihm stand und abwehrend die Arme vor der Brust verschränkte.

„Du hast es doch an dir selbst erlebt", erwiderte der Wissenschaftler. „Ich kann dir die größten Frechheiten ins Gesicht sagen, aber du wirst nie länger als ein paar Sekunden sauer auf mich sein."

„Und das war schon immer so?"

„Natürlich. Ich habe vor allem als Kind viel ausgefressen und meine Eltern dadurch manchmal schier bis zur Verzweiflung gebracht. Aber ich habe nie die Tracht Prügel bekommen, die ich sicherlich oft verdient hatte. Man kann mir eben nicht böse sein."

„Ich überlege, ob wir diese Eigenschaft nicht irgendwie nutzen können."

Erschrocken richtete Kelly Bo sich auf.

„Hör mal zu, Bully", protestierte er. „Ich habe die Nase gestrichen voll von abenteuerlichen Geschichten. Ich will nach Hause. Und zwar mit heiler Haut."

Reginald Bull strich sich tastend über den Oberarm. Die Wunden, die er auf Gatas im Rahmen der Zeitverschiebungen erlitten hatte, waren längst verheilt. Der Zellaktivator hatte sie verschwinden lassen.

„Du wirst zur Erde zurückkommen, Kelly. Dennoch mußt du etwas tun. Wir müssen einen Krieg zwischen den Maahks und den Tefrodern verhindern. Mit allen Mitteln."

„Ich bin kein Mittel."

„Das sehe ich anders", erwiderte Bully kühl.

„Was geschieht, hängt immer noch von mir ab."

„Auch das sehe ich anders." Der Aktivatorträger grinste breit.

„Was ist los?" fragte Bo unsicher.

„Du hast recht. Man kann dir nichts übel nehmen. Selbst deine Weigerung nicht, obwohl sie dir überhaupt nichts nützt."

„Du solltest bei der Wahrheit bleiben", empfahl Kelly Bo ihm. „Ich sehe dir an, daß ich dir auf die Nerven gehe."

Bully erhob sich. Er spürte eine überraschende Unruhe in sich, aber er wußte auch, daß Kelly Bo nicht der Grund dafür war.

Wir sind in Andro-Beta, überlegte er. Spüre ich die Panik-Strahlung ebenso wie die Maahks? Sollte tatsächlich die ganze Kleingalaxie von Aggressivität erfüllt sein?

Er blieb vor Kelly Bo stehen.

„Irgend etwas nervt mich, das ist richtig", bestätigte er. „Aber du bist es sicherlich nicht."

Taurec und Vishna kamen aus der Steuerkanzel der SYZZEL herein. In den gelben Augen des Kosmokraten schimmerte ein eigenartiges Licht.

„Mich auch", sagte er und gab damit zugleich zu erkennen, daß er die Worte Bullys gehört hatte. „Und ich frage mich, ob die Tefroder ebenfalls etwas spüren. Vermutlich ja."

„Es wäre wahrhaftig kein Wunder, wenn sie unter diesen Umständen allmählich durchdrehen", fügte Vishna hinzu. „Wer so etwas ununterbrochen über Wochen und Monate hinweg erdulden muß, der wird zwangsläufig früher oder später so reagieren, wie der Dekalog es will."

„Mir wäre wohler, wenn ich wußte, wo wir überhaupt ansetzen müssen", erklärte Bully.

„Vorläufig können wir kaum mehr tun als beobachten. Oder?"

„Das ist richtig", bestätigte Taurec. „Wir müssen die Funkgespräche der Tefroder abhören und dann vorsichtig versuchen, beruhigend auf sie einzuwirken."

„Und gleichzeitig müssen wir die Strahlenquelle suchen, die auf der einen Seite den Panik-Effekt bei den Maahks und auf der anderen Seite die Aggressivität bei den Tefrodern auslöst", fügte Vishna hinzu. „Wobei noch nicht sicher ist, daß es sich dabei nur um eine Quelle handelt. Es wäre durchaus denkbar, daß es zwei sind oder noch viel mehr."

„Ich glaube nicht, daß der Dekalog sich nur auf eine Quelle stützt. Das wäre zu riskant.

Es würde genügen, diese eine Quelle zu zerstören, um den ganzen Plan scheitern zu lassen."

„Der Dekalog", seufzte Kelly Bo und ließ sich in einen der Sessel sinken. Er streckte die Beine aus und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. „Das höre ich immer wieder. Kann mir mal jemand erklären, was das überhaupt ist?"

„Das ist schnell getan", erwiderte Reginald Bull. „Der Dekalog der Elemente, wie es richtig heißen muß, ist das negative Gegenstück zu den Rittern der Tiefe. Aufgabe der Elemente ist es, wie wir jetzt wissen, jegliche Entwicklung zum Positiven im Universum zu verhindern. Es gibt ein Element der Kälte, das Element der Technik, das Element der Zeit und einige mehr. Insgesamt zehn. Deshalb Dekalog."

Kelly Bo kratzte sich den Hinterkopf.

„Dekalog - zehn Worte", sagte er. „So ist das also. Und es ist sicher, daß wir es hier in Andro-Beta mit dem Dekalog tu tun haben?"

„Mit wem sonst?" entgegnete Vishna. „Andro-Beta ist durch die Leistung der Terraner zu einem positiven Element, also zu einem Chronofossil geworden. Ziel des Dekalogs ist es, dieses Chronofossil wieder umzukehren und zu einem negativen Element zu machen, und es wird dieses Ziel erreichen, wenn es uns nicht gelingt, die Sphäre der Panik und der Aggressivität zu beseitigen."

„Darüber haben wir uns gerade unterhalten", sagte Bully. „Wir sind jetzt in der Randzone der Zwerggalaxie. Habt ihr schon Hinweise darauf gefunden, was diese Sphäre verursacht?"

„Ich habe einen vagen Verdacht", eröffnete ihm Taurec.

„Und? Heraus damit", forderte Kelly Bo.

„Es gibt in Andro-Beta mindestens eine ungewöhnlich aktive Radioquelle mit einem auffallenden Wellenbereich. In diesem sendet sie gewaltige Energien elektromagnetischer Strahlung aus. Das Spektrum der Ausstrahlung erstreckt sich von Gamma- über Röntgenstrahlen, sichtbares Licht und infrarote Strahlen bis hin zu Radiowellen."

Ein Bildschirm erhellte sich, und das Computerbild von Andro-Beta erschien. Auffallend war ein keulenartiges Gebilde am Rand der Zwerggalaxie. Der Kosmokrat deutete darauf.

„Die Strahlung hat diese Ausdehnung, die hier schematisch aufgezeigt ist", erklärte er.

„In den verdickten Enden des Keulengebildes gibt es Nebelzonen, in denen neue Sonnen entstehen. Von einer geht eine Strahlung aus, die wir noch nicht identifizieren können.

Vielleicht eine psionische Strahlung."

„Von dort kommt also die Strahlung, die Panik und Aggressivität verursacht", schloß Kelly Bo.

„Nicht so voreilig", wehrte Taurec lächelnd ab. „Ich habe lediglich gesagt, daß wir eine Strahlung ausgemacht haben, die möglicherweise psionisch ist. Wir wissen bis jetzt weder, ob diese Vermutung richtig ist, noch welche Wirkung die Strahlung hat."

„Was wäre, wenn ein Zusammenhang da wäre?" fragte Bo weiter.

„Das ist reine Spekulation", erklärte Vishna. „Wir werden uns um die Radioquelle kümmern. Wir müssen wissen, was das für eine Radiostruktur ist, dieses keulenartige Gebilde."

„Ist uns darüber hinaus überhaupt noch nichts bekannt, abgesehen von der Tatsache, daß die Radioquelle existiert und daß da möglicherweise ein Stern entsteht?"

„Nein", antwortete Vishna. „Wir haben ein Radioplasma beobachtet, das in dieses keulenförmige Gebilde hineingetrieben wird. Wie bei einem Wasserschlauch wird dabei das Material in Form zweier dünner Plasmastrahlen ausgeworfen und in die Keule eingespeist."

„Das Radioplasma besteht vermutlich aus einem extrem dünnen und hochionisiertem Gas", erläuterte Taurec. „Und die Hauptkomponenten dürften Elektronen sein, die sich mit Lichtgeschwindigkeit bewegen."

„Dazu Magnetfelder", ergänzte die Kosmokratin. „Und Protonen."

„Na, das ist doch schon was." Bo strich sich lächelnd mit der Hand über die Lippen.

Seine Augen blitzten. „Ich sehe da gewaltige Probleme auf euch zukommen. Falls diese Keule wirklich für die Parastrahlung verantwortlich ist und falls sie Panik und Aggressivität verursacht, dann werdet ihr euch die Köpfe darüber zerbrechen müssen, wie ihr dem Problem beikommt - oder ihr werdet tatenlos zusehen müssen, wie die Maahks und die Tefroder sich gegenseitig massakrieren."

„Der Kerl freut sich auch noch, daß wir eventuell vor einem unlösbaren Problem stehen könnten", knurrte Bully. „Ich könnte dir..."

Kelly Bo lachte ihm ins Gesicht.

„Na, versuch's doch, Unsterblicher."

Bully drehte ihm den Rücken zu.

„Es ist nicht zu fassen", sagte er. „Man kann ihm nicht böse sein, selbst wenn er sich benimmt wie ein Idiot. Seid ihr sicher, daß es richtig war, ihn mitzunehmen?"

Taurec lächelte.

„Falls du glaubst, daß er ein Element irgendwelcher Art ist, dann irrst du dich, Bully", entgegnete er. „Kelly Bo ist in Ordnung. Er ist ein bißchen übermütig, weil ihm in seinem ganzen Leben noch nie jemand die Flügel gestutzt hat, aber damit werden wir fertig."

„Richtig", bestätigte Bo. „Das sagte ich doch schon. Mein Vater hat mir niemals eins hinter die Ohren gegeben. Er hat es oft versucht, weil es wohl auch angebracht gewesen wäre, aber er hat es nie geschafft."

„Verwechsle mich nicht mit deinem Vater", drohte Bully. „Ich könnte mich vergessen und einem, dem man eigentlich nicht böse sein kann, gehörig gegen die Schienbeine treten."

Kelly Bo erbleichte.

„Ich glaube, du würdest das wirklich tun", sagte er.

 

*

 

Das Technoschiff MASCHINE SECHS blieb in der Umlaufbahn um die Riesensonne Norsenteg im Zentrum der Galaxis Andro-Beta, als Kazzenkatt sich nach der Besprechung zurückgezogen hatte.

1-1-Barzen, der Anin An, und Ochlemech, der Anführer der Maskenelemente, verließen die Hauptleitzentrale.

Sie nahmen die Warnungen von Kazzenkatt nicht ganz ernst. Sie konnten sich nicht vorstellen, daß die 2. Offensive noch scheitern würde. Waren nicht bisher alle Vorbereitungen perfekt abgelaufen? Fügte sich nicht ein Mosaiksteinchen nahtlos in das andere? Setzte sich die Kriegsmaschinerie nicht mit unwiderstehlicher Gewalt in Gang?

Ein akustisches Signal rief die beiden ungleichen Wesen in eine Halle von MASCHINE SECHS, in der der zehn Meter hohe Pedotransmitter arbeitete und die schon lange erwarteten High-Tech-Waffen heranschaffte. Sie kamen in rascher Folge aus dem Transmitter hervor, der im Gegensatz zu den herkömmlichen Geräten dieser Art auf sechsdimensionaler Basis arbeitete und sich das Prinzip der cappinschen Pedotransferierung zunutze machte. Nur über einen solchen Pedotransmitter ließen sich die Basen des Dekalogs erreichen.

Vor dem Kugelelement aus „übergeordneter" Energie, das in allen Farben des Spektrums leuchtete und kräftig pulsierte, blieben 1-1-Barzen und Ochlemech stehen. Sie verfolgten, wie die Waffen in rascher Folge ausgestoßen und von Antigravfeldern abtransportiert wurden.

„Na also", sagte der Anführer der Maskenelemente, während sich sein Körper in die Höhe streckte und zu einem schimmernden Zylinder wurde. „Darauf haben wir gewartet.

Jetzt können wir mit den Tefrodern reden."

Er bildete drei lange Beine aus, auf denen er sich rasch voranbewegen konnte. 1-1-Barzen hatte keine Mühe, ihm zu folgen, da er ebenso wie alle Anin An auf einem Antigravfeld schwebte.

Gleichzeitig mit Ochlemech erreichte er einen niedrigen Raum, der behaglich mit einer Reihe von Sitz- und Ruhemöbeln, Tischen, Unterhaltungsgeräten und blühenden Gewächsen als Sauerstoffspender eingerichtet war. Zwölf Tefroder hielten sich darin auf.

Die meisten saßen in den Sesseln und diskutierten miteinander. Sie brachen ihre Gespräche jedoch sofort ab, als sie 1-1-Barzen und den Margenan bemerkten.

„Ich habe eine gute Nachricht für euch", sagte 1-1-Barzen. „Die High-Tech-Waffen von VERSTÄRKER, der Rüstkammer der Anin An, sind soeben eingetroffen."

Diese Worte lösten erhebliche Unruhe unter den Tefrodern aus. Die „Zwölf Eingeweihten", wie sie von 1-1-Barzen und Ochlemech genannt wurden, sieben Männer und fünf Frauen, waren die Regierungschefs von zwölf der bedeutendsten Tefroder-Welten. Diese „Eingeweihten" waren alle von Elementen des Krieges übernommen. Sie hatten keinen freien Willen mehr und waren zu Werkzeugen des Dekalogs degradiert worden. Allerdings war der Prozeß, mit dem ihr Wille neutralisiert worden war, nicht ganz so erfolgreich verlaufen, wie ursprünglich geplant. Bei einigen zeigte sich Widerstand. Das war nicht weiter verwunderlich, da es sich bei diesen sieben Männern und fünf Frauen um die gewichtigsten Persönlichkeiten von Andro-Beta handelte, die sich niemandem so ohne weiteres beugten.

Thera Dekret, eine füllige, weißhaarige Frau, deren Gesicht von zahllosen Falten überzogen wurde, trat auf den Anin An und Ochlemech zu.

„Wir sind uns nicht einig darüber, ob diese Nachricht so wichtig und vor allem gut ist.

Mittlerweile ist bekannt, daß umfangreiche Flottenverbände der Maahks vor Andro-Beta aufgezogen sind und uns erhebliche Schwierigkeiten machen können."

„Es gibt Gerüchte dieser Art", bemerkte Wargat Syton, ein kleiner, blasser Mann mit dichtem, lockigen Haar, das seinen Kopf als mächtige Mähne umgab. „Versteht mich nicht falsch. Grundsätzlich bin ich dafür, den Angriffsplan so durchzuführen, wie wir ihn entworfen haben. Ich meine jedoch, wir müssen das Risiko so gering halten wie nur eben möglich."

„Richtig", rief Boromangat Xu, der durch seine Körpergröße von über 2,42m aus der Gruppe der anderen herausragte. Er hatte braunes Haar, das ihm bis fast auf die Hüften herabfiel, und einen dichten Bart, der allerdings nur die Kinnspitze und die Kehle bedeckte. In seinen riesigen Händen drehte er eine Frucht, die er dem Proviant entnommen hatte, der für ihn mitgeführt wurde. „Wenn wir blindlings zuschlagen und dabei keinen schnellen Erfolg erzielen, werden wir zu einem vielleicht Jahre währenden Abnutzungskrieg gezwungen, den wir auch mit High-Tech-Waffen nicht gewinnen können.

Die Maahks werden uns allein durch ihre ungeheure Zahl in die Enge treiben. Wir können Billionen von ihnen vernichten, und doch wird es immer wieder welche geben, die zu einem Rachefeldzug bereit sind. Ich bin für den Krieg, aber schon der erste Schlag muß die Methans überraschend und mit einer Wucht treffen, die einen Gegenschlag völlig ausschließt."

„Du hast uns Duplikate von Faktor Iund Faktor III der Meister der Insel, also von Mirona Thetin und von Proht Meyhet, versprochen", erregte sich Rorphal Ker Lakhai.

Er blieb in seinem Sessel sitzen. Er war ein mittelgroßer Mann, der ein erhebliches Übergewicht hatte. Ein gutmütiges Lächeln lag auf seinem Gesicht. Die Hände ruhten sorgfältig gefaltet auf dem stark gewölbten Bauch, und die kleinen Füße standen genau ausgerichtet nebeneinander. Dieser Mann, so schien es, konnte keiner Fliege etwas zuleide tun. Doch das äußere Bild täuschte. Rophal Ker Lakhai war als außerordentlich harter und rücksichtsloser Mann bekannt, der auf seiner Welt mit eiserner Hand regierte, gehaßt von der Mehrheit der Bevölkerung, aber gestützt von einem Machtapparat, der buchstäblich alle Lebensbereiche kontrollierte.

„Ich habe Mirona Thetin und Proht Meyhet angekündigt", bestätigte Ochlemech.

„Duplikate von Faktor Iund Faktor III werden an Bord erscheinen, wenn die Zeit reif ist. Ihr könnt euch darauf verlassen."

„Wenn die Zeit dazu reif ist", wiederholte Thera Dokret. „Das ist es! Die Zeit ist eben noch nicht reif, und sie wird es in absehbarer Zukunft auch nicht sein. Ich bin dafür, daß wir den Angriff auf die Maahks noch um wenigstens ein Jahr zurückstellen, damit wir Gelgenheit haben, uns gut genug vorzubereiten. Solltet ihr dazu nicht bereit sein, dann wäre es besser, die ganze Aktion zu vergessen. Unter den gegebenen Umständen können wir nicht gewinnen. Die Maahks werden uns abfangen, bevor wir aus Andro-Beta heraus sind."

„Halt", rief 1-1-Barzen. „Das geht zu weit. Habt ihr vergessen, was geschehen ist? Wollt ihr die Untaten der Maahks einfach hinnehmen? Dann sagt es nur. Wir ziehen die High-Tech-Waffen wieder ab, und ihr könnt sehen, wie ihr allein mit den Maahks fertig werdet."

„Ohne unsere Hilfe werdet ihr vielleicht noch zehn Jahre überleben", ergänzte Ochlemech. „Danach wird es keine Tefroder mehr geben."

„Die beiden haben recht", sagte Wargat Syton. „Wir müssen jetzt angreifen. Mit jedem Tag, den wir warten, könnte es zu spät für uns und unser Volk" sein. Ich sehe noch genau vor mir, was geschehen ist. Ich werde mich stets daran erinnern, was die Maahks auf meiner Welt angerichtet haben."

 

*

 

„Wargat Syton, Herr", rief der Jäger mit heiserer Stimme. „Komm. Schnell. Komm!"

Ich schob die Akten zur Seite, an denen ich gearbeitet hatte, obwohl ich zu meiner Jagdhütte hinausgeflogen war, um ein paar freie Stunden zu genießen. Nur noch diese Berichte, hatte ich mir geschworen, dann werde ich einige Stunden lang nichts anderes tun als jagen.

„Was ist denn, Herp?" fragte ich, während das Dröhnen eines landenden Raumschiffs zu mir hereinklang. „Kannst du mich nicht für ein paar Minuten in Ruhe lassen?"

„Methanatmer", schrie er. „Herr, komm!"

Ich stürzte aus der Hütte und trat unter die Bäume, wo der Jäger vor einer Bank stand und ins Tal blickte, in dem die wohl schönste Stadt unseres Planeten Gormangorta lag.

Ich sah die weiß leuchtenden Türme aus dem Nebel aufsteigen, der die meisten Gebäude der Stadt überdeckte. Zugleich begriff ich, was Herp gemeint hatte. Ein riesiges Raumschiff senkte sich in das Tal herab. Ich identifizierte es augenblicklich als Schweres Schlachtschiff der Maahks. Es glich einer riesigen Granate, hatte eine Länge von 2500 Metern und einen Durchmesser von 500 Metern. Es war das größte und stärkste Raumschiff der Maahkflotte. Ich wußte, daß es 2000 Mann Besatzung hatte und weitere 3000 Mann als Raumlandetruppen aufnehmen konnte.

Bisher hatte es sich nahezu lautlos herabgesenkt, offensichtlich getragen von mächtigen Antigravfeldern. Jetzt aber donnerten und röhrten die Triebwerke so laut, daß ich mir die Ohren zuhielt.

„Nein", schrie ich, aber das Schlachtschiff lärmte derartig, daß noch nicht einmal der Jäger, der unmittelbar neben mir stand, meine Stimme hörte. Maßloses Entsetzen trieb mir den Schweiß ins Gesicht.

Was wollten die Maahks auf Gormangorta? Und wieso waren sie nicht schon beim Anflug geortet worden? Warum hatten die Raumstreitkräfte sie nicht zu einem unserer Raumhäfen geleitet?

Ich rannte durch die Büsche den Abhang hinunter, wollte unbedingt näher an das Raumschiff der Maahks heran und wurde mir erst spät bewußt, wie sinnlos meine Bemühungen waren. Wenn ich die Methanatmer überhaupt erreichen wollte, dann ging das nur über Funk. Meine Schreie konnten sie nicht hören.

Wollten sie das überhaupt?

Das waagerecht her absinkende Schlachtschiff streckte die Landebeine aus. Ich sah, wie die Spitzen einiger Türme unter dem ungeheuren Druck zerplatzten, als seien Bomben in ihnen eingeschlagen.

„Herr der Hölle", brüllte ich. „Sie landen mitten in der Stadt. Sie zerstören die Stadt. Sie bringen alle um, die dort wohnen."

Ich konnte nichts tun. Ich konnte das Schlachtschiff nicht aufhalten.

Die verdrängten Luftmassen schlugen mir als orkanartiger Wind entgegen und schleuderten mich zu Boden.

Es durfte doch nicht sein. Es war absolut unmöglich, daß sich die Besatzung eines Raumschiffes so irrte und einen Raumhafen um Hunderte von Kilometern verfehlte.

Ich klammerte mich an einen Baum und blickte mit tränenden Augen ins Tal.

Ein Teil der schönsten Stadt unseres Planeten ging unter. Das Schlachtschiff der Maahks vernichtete, was in Jahrhunderten aufgebaut worden war. Es zerstörte Kulturgut von unersetzlichem Wert - und es tötete jene Menschen, die sich nicht rechtzeitig in Sicherheit bringen konnten.

Wozu das?

Ich hatte keine Erklärung für das, was geschah.

Einige Stunden später, als das Schlachtschiff bereits wieder gestartet war, erfuhr ich, weshalb die Maahks gekommen waren. Seit Wochen wurde ein Methanatmer in einer Klinik der Stadt behandelt. Wir hatten versucht, dem sterbenskranken Wesen zu helfen, und bis zur Ankunft des Schlachtschiffs hatte es auch so ausgesehen, als könnten wir das. Dann aber waren die Maahks gekommen, waren gelandet und zu Hunderten aus dem Raumschiff gesprungen. Sie hatten sich den Weg zur Klinik mit schweren Waffen freigeschossen, obwohl sich ihnen niemand in den Weg gestellt hatte, um sie aufzuhalten.

Dabei war der Kranke getötet worden. Sie hatten die Leiche mitgenommen und waren danach wieder abgeflogen.

Die Aktion war sinnlos gewesen, Wir hätten den Kranken ohne weiteres herausgegeben, wenn sie es verlangt hätten. Wir wären ja froh gewesen, ihn loszuwerden. Aber sie hatten nicht gefragt. Sie waren gekommen und hatten ihn herausgeholt. Daß sie ihn durch ihre Aktion nicht gerettet, sondern getötet hatten, schien für sie nicht relevant zu sein.

Eine Welle des Maahk-Hasses schwappte um unseren Planeten. Das Volk schrie nach Rache, und ich selbst war kaum noch Herr meiner Sinne. Ich war noch nie ein Freund der Maahks gewesen, und jetzt dachte ich nur noch daran, es ihnen heimzuzahlen.

Da war mir der Ruf von 1-1-Barzen und Ochlemech gerade recht gekommen. Meine Truppen hatten aktiv daran mitgearbeitet, ein System von Satelliten zu errichten, mit deren Hilfe wir eine Panikstrahlung auf alle Maahks schleudern konnten, die versuchten, nach Andro-Beta einzudringen.

 

7.

 

„Präsident", sagte Herges atemlos. „Boromangat Xu. Ein Schlachtschiff der Maahks. Es landet auf dem freien Feld vor der Stadt."

Mit diesen Worten schreckte mich mein persönlicher Berater mitten aus einer Kabinettssitzung mit meinen Ministern. Ich hatte sofort gewußt, daß irgend etwas Ungewöhnliches geschehen war, als er hereingekommen war, denn niemals sonst hätte er es gewagt, uns zu stören.

Ich versuchte, die Ruhe zu bewahren.

„Bitte! Bitte!" rief ich den Ministern zu, die erregt aufgesprungen waren und Herges mit Fragen überschütteten. „Nehmt euch ein Beispiel an den Damen. Sie bewahren Disziplin."

Es wurde schlagartig still im Raum. Wieder einmal hatte ich die Männer darauf hinweisen müssen, daß sich die Frauen in Krisensituationen ruhiger und überlegter verhielten. Betreten setzten sich die Minister, während die Damen sichtlich geschmeichelt zur Seite traten, um Herges Platz zu machen.

„Also?" fragte ich. „Was ist geschehen?"

„Wir haben versucht, uns mit dem Raumschiff der Maahks in Verbindung zu setzen", antwortete mein Berater. „Vergeblich. Sie antworten nicht. Natürlich haben wir sofort an das gedacht, was bei Wargot Syton geschehen ist."

„Gefährdet das Schiff eine Stadt?" fragte ich.

„Nein. Dort, wo es herabkommt, ist Ödland. Dennoch sind wir beunruhigt."

Das war ich auch. In höchstem Maß sogar. Die Meldungen über unglaubliche Untaten der Maahks hatten sich gehäuft, doch bisher hatten sie andere Welten getroffen. Jetzt waren wir offenbar dran.

„Ich will eine Bildverbindung", sagte ich.

„Die besteht bereits."

Ich nickte Herges anerkennend zu. Mein treuer Freund war ungemein tüchtig und zuverlässig. Manchmal glaubte ich, er könne meine Gedanken lesen, weil er meine Befehle oft schon ausführte, bevor ich sie erteilt hatte.

Wir folgten ihm in den Nebenraum, wo auf einem wandhohen Bildschirm ein großes Raumschiff der Maahks zu sehen war. Es war auf dem freien Feld gelandet. Staubwolken stiegen von den Landetellern auf, die sich tief in den Boden gegraben hatten.

„Vorläufig geschieht noch nichts", sagte Herges. „Ich weiß wirklich nicht, was das soll."

Ich griff in den Früchtekorb, der stets für mich bereitzustehen hatte, und nahm mir eine Forkion-Frucht, legte sie dann aber zurück und nahm mir eine andere, weil sie mir zu klein war. Bei meiner Körpergröße braucht der Mann eben reichlich Nahrungsnachschub, und nicht nur das. Forkion-Früchte enthalten bekanntermaßen Wirkstoffe, die das Nervensystem stützen. Das war der Grund dafür, daß ich sie mit Vorliebe aß.

Gisa Melly warf mir einen, mißbilligenden Blick zu, als ich in die Frucht biß, aber ich ließ mich nicht stören. Die Gesundheitsministerin hatte immer etwas an mir auszusetzen. Ich ließ sie gewähren. Das hob ihr Selbstbewußtsein und gab ihr das Gefühl der Bedeutung.

„Eine Schleuse öffnet sich", rief Herges. „Sie kommen heraus."

Er behielt recht. Wir alle konnten beobachten, wie mehrere in Raumanzüge gehüllte Maahks aus der Schleuse kamen. Sie schwebten auf einer großen Plattform heraus, auf der neunzehn in Tücher gehüllte Männer und Frauen meines Volkes lagen, was wir jetzt allerdings noch nicht so genau erkennen konnten. Wen sie da brachten, das erfuhren wir erst einige Zeit später.

Die Antigravplattform entfernte sich ungefähr zwei Kilometer vom Raumschiff und landete dann, bevor die Gleiter aus der Stadt heran waren, in denen die Beamten flogen, die Herges losgeschickt hatte. Zugleich rückten aber auch zahlreiche Neugierige heran.

Auf dem Bildschirm verfolgten wir, wie die Maahks von der Plattform stiegen, wie diese sich dann schräg stellte und alle herunterkippte, die noch darauf lagen. Wir sahen, wie sie sich wieder herabsenkte, wie die Methanatmer aufstiegen und zu ihrem Raumschiff zurückflogen.

Herges sprach flüsternd mit den Offizieren der Abwehr und der Raumüberwachung, die zu dieser Zeit ununterbrochen versuchte, mit den Maahks Verbindung aufzunehmen, dabei aber nicht den geringsten Erfolg hatte. Achselzuckend kehrte er schließlich zu mir zurück.

„Sie antworten nicht", teilte er mir leise mit. „Sie schweigen. Wissen die Götter, warum."

Das „Raumschiff startete. Staub wirbelte auf und hüllte das Ödland in eine dichte Wolke, so daß wir kaum noch etwas erkennen konnten. Erst als das Schiff im Weltraum war und der Staub sich gelegt hatte, näherten sich die Beamten und die Neugierigen den eingehüllten Gestalten, die auf dem Feld lagen. Sie wickelten sie aus.

Danach machte sich Entsetzen breit.

Gisa Melly schrie auf, als die Kamera einen der Männer näher ins Bild rückte, den die Maahks zu uns gebracht hatten.

„Leberpocken", rief sie. „Sie haben Leberpocken."

Minutenlang herrschte Stille im Raum. Niemand war in der Lage, irgend etwas zu sagen.

Mir schnürte sich die Kehle zu, und ich empfand einen lähmenden Druck im Magen.

Leberpocken!

Die schlimmste Seuche, die für uns vorstellbar war. Eine Seuche, die in den vergangenen Jahrtausenden bereits unzählige Tefroder das Leben gekostet hatte und gegen die es noch immer keine ausreichenden Gegenmittel gab.

Sicher war bereits, daß sich die Beamten und Neugierigen da draußen auf dem Feld infiziert hatten. Viele von ihnen flüchteten in panischem Entsetzen in die Stadt zurück. Wir konnten sie nicht mehr aufhalten. Es war zu spät.

Der Angriff der Maahks war schlimmer, als wenn sie unsere Städte mit Bombenteppichen belegt hätten.

Nur ein Wunder konnte uns jetzt noch retten.

„Warum haben sie geschwiegen?" fragte Herges. Er brachte diese Worte nur mühsam hervor. Sein Gesicht war kreidebleich. Der Schweiß lief ihm über die Wangen, obwohl es nicht übermäßig warm war. „Sie hätten uns doch warnen können. Warum haben sie es nicht getan?"

„Weil sie uns vernichten wollen", antwortete Gisa Melly. „Sie wollen unseren Tod."

Wir standen alle unter einem Schock. Wir hatten keinerlei Beziehungen zu den Maahks.

Seit wir unseren fortschrittlichen, sozialen und von hoher Menschlichkeit geprägten Staat in Andro-Beta gegründet hatten-, waren wir den Methanatmern ausgewichen. Sie existierten nicht mehr für uns. Wo keine Kontakte sind, können auch keine Konflikte entstehen, haben wir uns immer wieder gesagt; und wir haben gehofft, uns auf diese Weise für alle Zukunft gegen Auseinandersetzungen mit den Maahks schützen zu können.

Welch ein schrecklicher Irrtum!

Sie waren auf unserem Planeten gelandet und hatten uns Leichen zurückgelassen, die mit Leberpocken verseucht waren.

Ich riß mich zusammen. Es mußte etwas getan werden.

Energisch rief ich die Frauen und Männer meines Kabinetts an den Arbeitstisch zurück.

Wir lösten Alarm aus und entwarfen einen Katastrophenplan. Wir mußten das Schlimmste verhüten. Die Seuche durfte sich nicht über die ganze Stadt oder gar den ganzen Planeten ausbreiten.

Und unsere Arbeit hatte Erfolg.

Es gab keine Millionen Tote, wie wir befürchtet hatten, sondern nur zweitausend. Eine Verlustzahl, die dennoch nicht zu entschuldigen war. Der Haß gegen die Maahks wuchs.

Daher war es nicht verwunderlich, daß wir die ersten waren, die zu einem Rachefeldzug gegen die Methans aufriefen. Und jetzt kann geschehen, was will. Wir werden niemals zurückstecken. Wir fordern Genugtuung. Sollen die Maahks sich vor Andro-Beta versammeln, um uns abzufangen. Wir werden durchbrechen. So wahr ich Boromangat Xu heiße, wir werden ihnen heimzahlen, daß sie dieses ungeheuerliche Verbrechen an einem unschuldigen Volk begangen haben.

Natürlich waren wir sofort bereit, uns an dem Bau und an der Stationierung von Satelliten zu beteiligen, mit deren Hilfe wir bei den Maahks einen Panik-Effekt auslösen, sobald sie erneut versuchen, in unsere Galaxis einzudringen.

 

*

 

Auch bei uns kamen sie völlig überraschend und mit einem riesigen Schlachtschiff. Ich stand gerade auf der Rednertribüne und sprach zu meinem Volk anläßlich des Meisterfests, das wir alljährlich begehen, um an den Auszug aus Andromeda und die Meister der Insel zu erinnern.

Vergessen wir die Partei nicht. Natürlich geht es auch darum, den Ruhm der Partei zu mehren und auf meine Verdienste um Volk, Volkswillen und Volksmitbestimmung hinzuweisen.

Warum lachst du, Thera Dokret? Mein Volk ist frei. Niemals zuvor in der Geschichte der Tefroder ist ein Volk so frei gewesen wie meines.

Nun gut. Du hast recht. Lassen wir das. Ich bin nicht aufgestanden - was mir schwer genug fällt - um euch über die besonderen Glücksempfindungen meines Volkes und über meine Verdienste aufzuklären, sondern um euch zu berichten, was geschah, als die Maahks gelandet waren.

Das heißt, eigentlich sind sie ja gar nicht gelandet.

Pastra, der ranghöchste meiner Sicherheitsoffiziere, schob mir einen Zettel aufs Rednerpult, auf dem er mir mitteilte, was geschehen war. Ich beherrschte mich natürlich, fand dann aber schnell einen Schluß für meine Rede. Es störte mich nicht, daß meine Zuhörer über das rasche Ende meines Vertrags enttäuscht waren. Es galt schließlich, eine Krise zu meistern.

„Was ist los?" fragte ich, als ich mit meinem Offizier allein war.

„Rorphal Ker Lakhai, Herrscher über...", begann er, aber ich winkte ab und unterbrach ihn.

„Papperlapapp", rief ich. „Du bist nicht hier, um meine Titel herunterzuleiern, sondern um mich zu informieren. Also - was ist los?"

„Das Raumschiff der Maahks schwebt über Larbohlk."

Wenn man mir einen Eiszapfen in die Brust getrieben hätte, ich hätte nicht erschrockener sein können.

Die Museumsstadt Larbohlk ist uns heilig. Sie liegt auf einem kegelförmigen Berg. Alle Häuser bestehen aus einem weiß leuchtenden Edelgestein, das nur in dieser Gegend gefunden wird. Auf der Spitze des Berges steht der Tempel der Meister, und in ihm bewahren wir das Zsemanyth auf.

Ich sehe, ihr versteht nicht.

Das Zsemanyth ist ein Gerät, das die Meister der Insel unseren Vorfahren gegeben haben. Es ist ein Kommunikationsgerät, mit dem sie Verbindung zu den Faktoren aufnehmen konnten. Heute funktioniert es nicht mehr, und es hat niemals einer unserer Wissenschaftler gewagt, das Gerät zu öffnen, um hinter sein Geheimnis zu kommen. Wir bewahren es lediglich auf, und Jahr für Jahr ziehen Tausende aus meinem Volk zu dem Tempel, um es als Reliquie zu bewundern oder gar anzubeten. Die Stadt selbst war unbewohnt. Die Pflege der Anlagen oblag einer kleinen Gruppe von Wartungspersonal.

Ich stürzte zusammen mit Pastra auf das Parkdach des Regierungsgebäudes hinaus, setzte das Freizeichen, das uns den Luftraum öffnete, und raste mit ihm nach Larbohlk.

Es war nicht weit bis dorthin, und wir benötigten nicht mehr als etwa zwanzig Minuten.

Schon von weitem sah ich das riesige Raumschiff, das in einer Höhe von etwa zweihundert Metern über dem Berg schwebte. Grüne Desintegratorstrahlen schlugen aus ihm herab und verwandelten die Häuser der Stadt zu Staub.

Ich begann zu toben.

Mir war unverständlich, daß es den Methanatmern gelungen war, unbemerkt in mein Sonnensystem einzudringen. Hatte die Raumabwehr geschlafen? Köpfe würden rollen.

Das war sicher. Mein Volk stöhnt unter der Last der Steuern, die nun mal notwendig sind, um den Militärapparat zu finanzieren. Und was war die Antwort der Kampf- und Abwehrorganisationen? Die Kerle hatten überhaupt nicht wahrgenommen, daß da ein riesiges Schlachtschiff der Maahks war. Sie waren erst aufgewacht, als es schon viel zu spät für eine erfolgreiche Operation war.

Die Maahks desintegrierten den Berg.

Sie schleusten kein Landekommando aus, das sich zu der Reliquie durchkämpfte, nein, sie vernichteten den Tempel und den Berg und holten erst dann das Gerät, das die Meister der Insel uns überlassen hatten.

Hilflos mußte ich zusehen, wie sie damit wieder im Raum verschwanden.

Diese Aktion der Maahks hatte verheerende Folgen. Das Staatsgebilde drohte zusammenzubrechen. Das Volk rebellierte, und seine ganze Wut richtete sich zunächst gegen mich, obwohl ich doch in dieser Angelegenheit wirklich vollkommen unschuldig war.

Es gelang mir durch einige geschickte, politische Schachzüge, die tatsächlich Verantwortlichen zu finden, und ich sah mich zu meinem Bedauern gezwungen, sie der Volkswut zu überlassen. Einige Köpfe mußten rollen, damit wieder Recht und Ordnung Einzug halten konnten.

Nichts hätte mir willkommener sein können als das Angebot, an dem Bau und der Stationierung von Satelliten in den Randzonen von Andro-Beta mitzuarbeiten, um die Maahks für alle Zeiten von uns fernzuhalten.

 

*

 

„Glaubt mir, auch wir haben eine Katastrophe dieser Art erlebt! Wir waren nicht weniger empört und entsetzt als ihr, dennoch bin ich jetzt dagegen, einen Rachefeldzug gegen die Maahks zu beginnen", sagte Thera Dorket.

Nach dem Bericht des Diktators Rorphal Ker Lakhai war es still geworden im Raum.

„Ich will euch nicht verschweigen, daß wirklich mehrere Maahk-Flotten vor Andro-Beta aufgezogen sind. Meine Spezialisten haben sie geortet. Bisher habe ich dazu geschwiegen, weil ich glaubte, daß der Krieg gegen die Methanatmer zwar unausweichlich ist, aber nicht schon in so kurzer Zeit und nach so mangelhafter Vorbereitung beginnen würde. Wir haben Jahrhunderte gewartet. Warum sollten wir jetzt etwas überstürzen? Wir sind sicher in Andro-Beta. Die Maahks können nicht mehr bei uns eindringen. Sie werden von panischer Angst überfallen, wenn sie es versuchen, und dadurch zum Rückzug gezwungen. Warum sollten wir unter diesen Umständen ein Risiko eingehen? Wir vergeben uns doch nichts, wenn wir ein paar Jahre warten, den Sternenkampf sorgfältig vorbereiten und dann mit vernichtender Kraft zuschlagen, so daß den Maahks keine Chance bleibt."

„Du irrst dich, Thera Dekret", entgegnete 1-1-Barzen. „Glaubt mir, ich habe nichts als die Interessen der Tefroder vor Augen. Ich will, daß sie überleben. Ochlemech und ich würden euch nicht mit High-Tech-Waffen beliefern, wenn es nicht wirklich notwendig wäre und zugleich darum ginge, den Fortbestand der Tefroder zu bewahren."

„Wir werden auch so überleben", behauptete Thera Dokret. Sie beugte sich dem Psycho-Programm des Dekalogs am wenigsten.

„Ich wollte es euch in diesem Stadium ersparen", sagte 1-1-Barzen, „aber jetzt kann ich nicht anders. Ich muß euch die Bilder zeigen."

„Welche Bilder?" fragte Wargat Syton.

„Einen Moment." Der Anin An ging zur Wand und drückte seine Hand dagegen. Wie aus dem Nichts heraus entstand ein großer Bildschirm. Auf ihm zeichnete sich eine Menschenmenge ab, die mit allerlei unterschiedlichen Waffen gegen hellblau uniformierte Soldaten und gegen Roboter kämpften. Häuser brannten, und mitten in der Menschenmenge lagen die Wracks von mehreren Gleitern.

Wargat Syton sprang auf. „Das ist auf Gormangorta", rief er. „Das sind meine Soldaten.

Wieso kämpfen sie gegen die Bevölkerung? Was ist da passiert?"

„Die Bevölkerung des Planeten Gormangorta befindet sich in Aufruhr", erläuterte Ochlemech. „Sie empört sich über die Landung der Maahks und die teilweise Zerstörung ihrer schönen Stadt. Eine Welle der Aggression geht um den Planeten."

Die Bilder wechselten. Vermummte Horden erschienen, die blindlings schießend durch die Einkaufsstraße einer großen Stadt liefen. Im Hintergrund explodierte eines der unteren Stockwerke eines Hochhauses, und das ganze Gebäude brach zusammen.

„Niemand weiß, warum die Bewohner von Gormangorta Amok laufen. Wir können nur vermuten, daß die Maahks irgend etwas auf dem Planeten zurückgelassen haben, was diese Gewalttaten auslöst. Aber nicht nur auf Gormangorta laufen die Menschen Amok.

Auch Boromangat Xu hat allen Grund zur Sorge. Die Leberpocken-Seuche ist nicht spurlos an der Bevölkerung vorübergegangen."

Abermals wechselte das Bild. Eine unübersehbar große Menschenmenge erschien, die sich mitten in einer großen Stadt versammelt hatte. Die meisten der Männer und Frauen waren bewaffnet. Sie brüllten einer Frau ihre Zustimmung zu, die von einer schwebenden Plattform herab zu ihnen sprach.

„Es ist Xara Goshpoun", stöhnte Boromangat Xu. „Sie ist teuflisch. Niemand kann eine Menge so aufhetzen wie sie."

„Sie verlangt Krieg", bemerkte Ochlemech. „Krieg gegen die Maahks. Sie fordert Rache - und deine Untertanen jubeln ihr zu. Weigere dich, den Krieg zu beginnen, und man schickt dich in die Wüste."

„Ich muß es wissen", sagte Thera Borket. „Sieht es auf vielen Welten so aus?"

„Auf den meisten", erklärte 1-1-Barzen. „Wir können nur vermuten, daß die Methanatmer dafür verantwortlich sind."

„Sie beantworten die Panikstrahlung unserer Satelliten mit einer Aggressionsstrahlung", ächzte Rorphal Ker Lakhai. Er blieb im Sessel sitzen, ließ die Hände gefaltet auf dem gerundeten Bauch ruhen und lächelte. Doch seine Stimme paßte nicht zu diesem freundlichen Bild. Sie klang eisig und ließ ahnen, wie grausam dieser Mann sein konnte.

„Das ist purer Unsinn", widersprach Thera Dekret. „Die Maahks werden nicht so närrisch sein, bei uns Aggressionen zu erzeugen, die sich dann gegen sie selbst richten werden."

„Wer sagt denn das?" Rorphal Ker Lakhai streckte ein Bein aus und stellte den Fuß dann wieder sorgsam neben den anderen. „Bislang richtet sich die Wut der Massen gegen die Regierungen. Wenn die Maahks so weitermachen, massakrieren wir uns gegenseitig.

Dann wird es nicht mehr zu einem Kampf kommen, weil wir gar nicht dazu in der Lage sind, ihn zu führen."

1-1-Barzen schwieg.

Er war zufrieden. Der Widerstand, den einige der zwölf „Eingeweihten" den Plänen des Dekalogs entgegenbrachten, schien gebrochen zu sein. In Wahrheit gab es tatsächlich keine Angriffe der Maahks gegen die Planeten der Tefroder. Was den Tefrodern als Maahks erschienen, waren Elemente des Geistes und der Maske gewesen. Ebenso wurden einige Raumschiffe derart präpariert, daß sie das Aussehen von Maahksschiffen erhielten. Mit diesen Aktionen wollte sich der Dekalog die Tefroder endgültig gefügig machen. Lediglich das Auftauchen der Aggressionsstrahlung war nicht geplant gewesen.

In diesem Punkt hatte er gegenüber den Tefrodern die Wahrheit gesprochen. Er fragte sich, ob eine Macht in die Ereignisse eingegriffen hatte, die nicht der Kontrolle des Dekalogs unterstand. Man würde diese Strahlung im Auge behalten und sich um deren Ursache kümmern müssen. Aber vorerst kam ihnen diese Aggressivität der Tefroder nur entgegen.

1-1-Barzen unterbrach seine Überlegungen und blickte zu den zwölf Tefrodern.

Thera Dekret kam auf ihn zu.

„Ich habe meine Meinung geändert", erklärte sie. „Jetzt glaube ich auch, daß die Zeit drängt und wir sofort losschlagen müssen. Es wäre ein Fehler, noch länger zu warten.

Voraussetzung ist aber, daß du uns endlich Duplikate von Faktor Iund Faktor III bringst, so wie du es versprochen hast."

„Das ist kein Problem", erwiderte 1-1-Barzen. „Dazu bin ich bereit. Folgt mir."

Dieser Aufforderung kamen die Tefroder augenblicklich nach. Die Entscheidung war gefallen. Jetzt gab es kein Halten mehr. Keiner der Mächtigen hatte nun noch Bedenken, den Kampf gegen die Maahks zu eröffnen. Sie selbst spürten eine wachsende Aggressivität in sich, über die jedoch keiner nachdachte, sondern die sie in die vom Dekalog gewünschten Kanäle lenkten.

Die „Zwölf Eingeweihten" befanden sich nunmehr fest in den Händen von Elementen des Krieges.

1-1-Barzen führte die tefrodischen Männer und Frauen in einen großen Raum, in dem der Duplikator stand, eine kompliziert aussehende Maschine mit aufsteigenden Säulen, seltsam anmutenden Torbögen, schattigen Regionen aus geheimnisvollen Energieformen und einer umfassenden Positronik.

1-1-Barzen, der Anin An, schaltete die Maschine ein, und eine Kaskade von Geräuschen stürzte auf die Tefroder ein, die neugierig und voller Anspannung beobachteten, was geschah. Sie hatten viele Fragen. Doch keiner von ihnen sprach. Sie spürten, daß sie keine Antworten bekommen hätten.

1-1-Barzen hatte tatsächlich jegliche Frage ignoriert. Er war in seinem Element und wollte nicht gestört werden. Er schien mit dem Duplikator zu verschmelzen. Er nahm die Atomschablonen der beiden Meister der Insel aus einem gesicherten Fach und trug sie zum Duplikator hinüber. Dabei dachte er daran, daß diese Schablonen vom Element der Zeit zu eben diesem Zweck in die Jetztzeit geholt worden waren, während der Duplikator von der Basis LAGER stammte.

Das Ziel dieses Manövers war, die Militärs der tefrodischen Flotte endgültig für den Kriegsplan zu gewinnen. Sie hatten angesichts der Flotten der Maahks Bedenken bekommen und diese an ihre Anführer weitergemeldet. Diese Bedenken sollten mit dem Argument überwunden werden, daß die Duplikate der Meister der Insel Informationen über unentdeckt gebliebene Stützpunkte, Waffenlager, Geheimwaffen und versteckte Spezialschiffe der Meister in Andromeda liefern und so das militärische Gleichgewicht zugunsten der Tefroder verschieben würden.

„Augen auf", rief 1-1-Barzen, nachdem er alle Vorbereitungen abgeschlossen hatte. „Es geht los."

Er hätte nichts zu sagen brauchen. Die Eingeweihten beobachteten jeden seiner Handgriffe mit allergrößter Spannung.

Und dann geschah, worauf die Teforder so lange gewartet hatten.

Die Duplikate von Mirona Thetin und Front Meyhet entstiegen der Maschine.

 

8.

 

„Ich glaube, du lügst", sagte Bully.

Er stand vor einer Luke, durch die er direkt ins All hinaussehen konnte.

Kelly Bo sprang auf. Sein Gesicht rötete sich.

„Ich lasse mir eine Menge sagen", erwiderte er ärgerlich. „Da ich selbst kräftig austeile, muß ich mir wohl einiges gefallen lassen. Aber das geht zu weit. Ich habe noch nie die Unwahrheit gesagt."

„Ach, tatsächlich?" Bully drehte sich um und ging auf ihn zu. „Der Mann, dem man nicht böse sein kann, wie? Du hast sie nicht alle."

„Was ist mit dir los? Drehst du durch?"

„Du gehst mir auf den Geist."

Kelly Bo schüttelte den Kopf. Er konnte nicht fassen, was ihm geschah.

„Du bildest dir zuviel ein", sagte er.

„Vergiß nicht, ich bin freiwillig hier. Glaube nur nicht, daß du mir irgend etwas befehlen kannst."

„Es war ein Fehler, daß wir dich mitgenommen haben", erwiderte der Aktivatorträger.

„Es wäre besser gewesen, wir hätten dich auf der BAAR LUN gelassen. Hier bist du nur im Weg."

Kelly Bo holte aus und versetzte Bully eine Ohrfeige.

Im nächsten Moment bereute er, was er getan hatte, aber nun war es zu spät. Bully explodierte förmlich. Seine Fäuste fuhren hoch, und trafen.

Der Wissenschaftler flog gegen die Wand. Er stürzte jedoch nicht zu Boden, sondern warf sich voller Wut und Empörung auf den Unsterblichen, um diesen seinerseits mit Fäusten zu traktieren. Doch Bully war ein in vielen Kampfarten geschulter Mann. Er wich den Schlägen geschickt aus, wartete den günstigsten Moment ab und griff dann hart und entschlossen an. Ein Hagel von Schlägen fuhr auf Kelly Bo herab, so daß er Sekunden später wimmernd auf dem Boden lag.

„Was ist denn hier los?" fragte Taurec, der in diesem Moment hereinkam. „Habt ihr den Verstand verloren?"

Bully ließ die Hände sinken. Betroffen blickte er erst Kelly Bo, dann den Kosmokraten an.

„Es tut mir leid", sagte er. „Es ist über mich gekommen. Ganz plötzlich. Ich konnte nichts dagegen tun."

Er reichte Kelly Bo die Hand und Half ihm aufzustehen. Vorsichtig tastete der Wissenschaftler die Schwellungen an seinem Kopf ab.

„Ich hätte dich nicht ohrfeigen dürfen", entschuldigte er sich. „Es war meine eigene Schuld. Ich begreife nicht, daß ich die Kontrolle über mich verloren habe."

„Das Panikfeld", sagte Bully. „Ist es das, was uns zu schaffen macht?"

Taurec schüttelte den Kopf.

„Die SYZZEL hat ein besonderes Schutzfeld, das uns nicht nur vor unliebsamer Ortung abschirmt, sondern auch vor den Strahlungen der Paniksender. Vishna und ich sind uns noch nicht ganz sicher, aber wir glauben, daß die Panikstrahlung von Satelliten kommt, die rund um Andro-Beta errichtet worden sind."

„Die Panikstrahlung dringt nicht in die SYZZEL ein?" fragte Kelly Bo. Er blickte Bully kopfschüttelnd an. „Warum ist dieser Mensch dann so aggressiv?"

„Aus dem gleichen Grund, aus dem du es bist", erwiderte der Kosmokrat.

„Und welcher ist das?"

„Ich bin ziemlich sicher, daß diese Angriffslust, von der auch Vishna und ich nicht ganz frei sind, von den Radioblasen verursacht wird, die wir in Andro-Beta geortet haben. Ich sagte bereits, daß von dort eine Strahlung ausgeht, die möglicherweise psionischer Art ist und offenbar die gesamte Galaxis ausfüllt. Die Radioblase, in der wahrscheinlich eine neue Sonne entsteht, ist die Quelle allen Übels."

„Warum fliegen wir nicht hin und sehen uns das einmal genau an?" fragte Kelly Bo. „Mit der SYZZEL ist das doch kein Problem."

„Genau das haben wir vor", erklärte Taurec. „Zuvor wollen wir jedoch den Funkverkehr auf einigen Tefroder-Welten abhören. Wir müssen wissen, wie es dort aussieht."

„Weshalb?" fragte der Wissenschaftler. „Ich denke, alles ist klar? Der Dekalog hetzt Tefroder gegen Maahks auf. Warum sollte für uns noch wichtig sein, welcher Art die Kriegsvorbereitungen sind, die auf den verschiedenen Planeten betrieben werden? Das spielt doch alles keine Rolle mehr."

„Das ist nicht richtig", widersprach der Kosmokrat. „Wir haben keinerlei Informationen darüber, mit welchen Mitteln die Tefroder den Krieg gewinnen wollen. Wir können uns schon denken, daß der Dekalog für eine entsprechende Ausrüstung sorgen wird, aber das genügt nicht."

„Wie sollen wir den Tefrodern notfalls begegnen, wenn wir keine Ahnung haben, mit welchen Mitteln wir ihnen in die Arme fallen können?" fügte Bully hinzu. „Wir könnten uns blutige Köpfe holen, falls wir uns ungenügend vorbereitet an diesen Konflikt wagen.

Gerade durch mangelndes Wissen könnten wir alles noch viel schlimmer machen, als es ohnehin schon ist."

„Es fällt mir schwer", sagte Kelly Bo, „aber ich muß dir recht geben."

Bully spürte, daß ihn eine neue Welle der Aggressivität erfaßte, aber er beherrschte sich. Er wollte Bo nicht noch einmal schlagen. Er schämte sich für das, was er getan hatte. Es war nicht richtig gewesen, über einen Mann herzufallen, der ihm unterlegen war.

„Wir sind in einem Sonnensystem, dessen vierter Planet von Tefrodern bewohnt wird", erklärte Taurec. „Vishna führt die SYZZEL näher an den Planeten heran. Wir hoffen, daß wir bald Funkgespräche auffangen können, die uns die benötigten Informationen vermitteln."

Er kehrte in die Steuerkugel zurück, die sich an der Seite des Raumschiffs befand. Hier saß die Kosmokratin auf einer Art Sattel vor den Instrumenten.

„Die Impulse kommen in wechselnder Stärke", berichtete sie. Alles weist darauf hin, daß es sich um eine Synchrotron-Strahlung handelt."

„Das sagt mir überhaupt nichts", gestand Kelly Bo.

„Ich denke, du bist Wissenschaftler?" fragte Vishna.

„Das bin ich", bestätigte er. „Aber kein Strahlenfachmann, sondern Biologe.

Kosmobiologe, Spezialfach: Zellforschung und Mikrochirurgie bei extraterrestrischen Wesen. Also? Wie ist das mit der Synchrotron-Strahlung? Ist das etwas Besonderes?"

„Ich denke schon. Synchrotron-Strahlung entsteht durch sogenannte relativistische Elektronen", erläuterte Reginald Bull. „Diese bewegen sich mit annähernder Lichtgeschwindigkeit in einer schraubenförmigen Bahn um Magnetfeldlinien und strahlen dabei Photonen tangential zur Bahn ab."

„Synchrotron-Strahlung verteilt sich im allgemeinen auf einen breiten Frequenzbereich und ist polarisiert", fügte Taurec hinzu. „Daß die Strahlung in wechselnder Stärke kommt, ist mehr als ungewöhnlich. Schwankungen sind zwar nicht anomal, jedoch nicht in diesem Maß. Und dann ist da noch etwas. Wir können es uns nicht erklären. Vermutlich geht es um psionische Impulse. Diese sind, wenn nicht alles täuscht, für die Aggressivität verantwortlich, die ich nicht nur bei euch beobachte, sondern die auch das Leben der Tefroder völlig durcheinanderbringen dürfte."

„Ihr beiden seid nicht aggressiv, wie?" fragte Kelly Bo und deutete auf Taurec und Vishna.

„Wir spüren es auch", erwiderte der Kosmokratin.

„Aber nicht so wie wir?"

„Nein."

Kelly Bo seufzte.

„Es ist verdammt lange her, daß ich normalen Menschen begegnet bin. Menschen wie du und ich."

Bully lachte.

„Wir sind gar nicht so anders, wie du glaubst."

„Aus deiner Sicht vielleicht. Von mir aus sieht es nicht so aus."

„Du wirst dich daran gewöhnen", lächelte Vishna. „Vergessen wir aber nicht, um was es geht. Die Synchrotron-Strahlung."

„Ach, ja", erwiderte der Biologe. „Was ist damit?"

„Wenn unsere Vermutung richtig ist, daß mit dieser Strahlung auch psionische Impulse ausgestreut werden, dann muß mitten in dem Gebiet, in dem wahrscheinlich ein neuer Stern entsteht, ein Lebewesen existieren."

„Ich verstehe", entgegnete Kelly Bo. „Daß ich nicht schon selbst daran gedacht habe!

Die psionischen Impulse kommen ganz sicher nicht von einer Maschine, denn so etwas hat es bisher noch nicht gegeben."

„Das ist es, was ich betonen wollte", bemerkte Vishna. „Wenn wir es mit einem Lebewesen zu tun haben, können wir wahrscheinlich etwas gegen die PSI-Strahlung unternehmen."

Taurec ging zu den Instrumenten und kontrollierte sie.

„Bisher ist es uns nicht gelungen, die PSI-Strahlung objektiv nachzuweisen", sagte er.

„Wir sind aber sicher, daß es sie gibt. Wir spüren sie ja schließlich. Und nicht nur das. Sie wird ständig stärker. Das läßt die Vermutung zu, daß dieses Lebewesen sich in einer raschen Entwicklung befindet."

„Wie die Sonne", ergänzte Kelly Bo. Er blickte die anderen fragend an, legte sich dann aber die Hand an den Kopf. „Au, verdammt. Nein. Natürlich nicht. Das paßt nicht zusammen. Die Sonne entsteht unendlich langsam. In Millionen von Jahren. Die psionische Strahlenquelle aber scheint schnell zu wachsen und an Qualität zu gewinnen."

„Genau das ist es", lobte Taurec. „Schlägt da bei unserem Exo-Biologen nichts an? Fühlt er sich nicht an irgendein Lebewesen erinnert, das ihm im Rahmen seiner Arbeiten begegnet ist?"

„Der Exo-Biologe muß passen", ging Bo auf den Ton des Kosmokraten ein.

„Schade", bedauerte Vishna. Sie wandte sich den Instrumenten zu und drückte einige Tasten. Plötzlich hallten die Stimmen von Tefrodern aus den Lautsprechern.

„Wir empfangen die Nachrichten eines Senders", erklärte sie. „Wir zapfen einen Satelliten an."

„Auf dem Planeten scheint die Hölle los zu sein", erkannte Bully.

„Auf jeden Fall scheinen chaotische Verhältnisse zu herrschen", bestätigte die Kosmokratin. Sie nahm einige Schaltungen vor, und auf einem der Bildschirme erschienen die Bilder, die von einer Nachrichtenstation des Planeten Anzendet ausgestrahlt wurden. Es waren erschreckende Bilder.

„Zwischen den beiden Städten Camag und Bothlink sind offene Kämpfe ausgebrochen", berichtete ein Reporter. „Bei dem bewaffneten Konflikt hat es bereits zahlreiche Tote und Verletzte gegeben. Anlaß für den Streit ist die Auseinandersetzung um das Recht, Werbeflächen am Rand der Gleiterstraße zu errichten, die beide Städte miteinander verbindet."

Der Sender brachte Bilder von Männern und Frauen, die nahezu pausenlos mit Energiestrahlern auf Ziele feuerten, die nicht im Blickfeld der Kamera lagen, von brennenden Häusern, abstürzenden Antigravleitern und von der flüchtenden Bevölkerung, von Priestern, die sich dem Chaos ebenso verzweifelt wie vergeblich entgegenstemmten, und von Bildjournalisten, die miteinander um die schrecklichsten Bilder wetteiferten.

„Anzendet befindet sich in Aufruhr", berichtete der Sprecher. „Überall auf dem Planeten sind Kämpfe ausgebrochen, bei denen es zumeist nur um Nichtigkeiten geht.

Transportunternehmen blockieren die großen Verkehrswege, um ihre Forderungen nach besserer Bezahlung durchzusetzen.

In den Fabriken der Stadt Ympol haben die Roboter die Arbeit niedergelegt. Es ist das erstemal in der Geschichte unseres Staates, daß Roboter streiken. Die positronischen Maschinen fordern eine Weiterentwicklung. Sie wollen den Schritt zur echten, kreativen Intelligenz. Ihr Sprecher, eine mobile Steuereinheit für die Produktion positronischer Module, formulierte: ,Wir haben das Recht auf den göttlichen Funken.’ Hören Sie dazu im Anschluß an diese Sendung den Kommentar unseres Religionsmathematikers Clorus Banks.

An der Nordküste des Salzmeeres ist es in den Badeorten Olsck, Memanko und Terkes zu gefährlichen Zwischenfällen gekommen, als Schwärme von Seevögeln die Badegäste attackierten und zum Teil lebensgefährlich verletzten. Badende sind darüber hinaus von Fischen angegriffen worden. Dabei kam es zu zwei Todesfällen. Vier Badegäste werden noch vermißt. Zeugen behaupten, sie seien von den Fischen in die offene See hinausgeschleppt worden.

Im kosmischen Kommunikationszentrum Serschat haben Besucher die Maahk-Statuen zerstört und alle Ausstellungsstücke, die mit den Methanatmern zu tun haben, verbrannt.

Sie wollen ..."

Vishna schaltete ab.

„Ich glaube, mehr brauchen wir nicht sehen", sagte sie.

„Die Mächte des Chaos arbeiten erfolgreich. Das kann man nicht anders sagen", bemerkte Reginald Bull. Die Bilder von Anzendet hatten ihn aufgewühlt. Voller Unruhe stand er in der Steuerleitzentrale der SYZZEL. Er dachte unwillkürlich an die Erde und daran, wie es dort aussehen würde, wenn der Dekalog die Menschen in eine Welle der Aggressivität treiben würde.

Ohnmächtiger Zorn erfüllte ihn. Er wollte nicht länger tatenlos bleiben, wußte aber nicht, was er tun konnte, um Tefrodern und Maahks zu helfen.

Vishna drückte eine Taste, und Grek 0 erschien auf einem der Bildschirme. Der Maahk wanderte mit großen Schritten in seinem Lebensraum auf und ab. Immer wieder schlug er die Fäuste gegeneinander. Er schien sich nur noch mit äußerster Mühe beherrschen zu können.

„Er sieht aus, als ob er kurz vor einem Amoklauf stünde", sagte Kelly Bo. „Können wir ihn nicht irgendwie beruhigen? Ich meine, kann man seiner Atemluft nicht etwas beimischen, was ihn weniger wild sein läßt?"

„Du hast recht", entgegnete Taurec. „Wir werden ihm ein harmloses Mittel verabreichen, damit er nicht durchdreht. Er könnte ausbrechen und sich dadurch selbst umbringen, wenn wir uns der Strahlenquelle nähern."

Er blickte Vishna an, und sie nickte. Sie war einverstanden, und sie drückte erneut einige Tasten an der Schalttafel vor dem sattelförmigen Sitz. Äußerlich erkennbar war nicht, daß sich irgend etwas an dem Atemgas für den Maahk änderte, doch dieser beendete bald darauf seine Wanderung und ließ sich auf ein Ruhelager sinken.

„Wir versetzen die SYZZEL jetzt in das kritische Gebiet", kündigte Vishna an. „Wir müssen wissen, was sich in dem strahlenden Nebel verbirgt."

„Aha", sagte Kelly Bo. „Jetzt geht es also der Synchrotron-Strahlung an den Kragen. Ich bin gespannt, wie sie aussieht."

„Sie sieht überhaupt nicht aus", erwiderte Taurec, während Vishna einige Schaltungen vornahm, um die SYZZEL für den Wechsel in das angepeilte Raumgebiet zu programmieren. „Du kannst den Nebel nicht sehen. Dazu ist er viel zu dünn."

Er ging zu einem der Bildschirme und schaltete ihn ein.

„Man kann die Strahlung nur mit Hilfe von Spezialinstrumenten feststellen und lokalisieren. Auch der Nebel, in dem wahrscheinlich eine neue Sonne entsteht, läßt sich nur aus großer Entfernung erkennen, aber sicherlich nicht, wenn wir mitten drin sind."

Auf dem Bildschirm erschien ein langgestrecktes, keulenartiges Gebilde, das sich in mehrere blaue, rote, gelbe und grüne Farbzonen aufteilte.

„Falschfarben", sagte Kelly Bo. „Das ist mir klar. Ihr habt die Strahlendichte mit Farben gekennzeichnet, um die Unterschiede deutlich zu machen. Im Zentrum der Nebelgebilde ist die Strahlendichte am höchsten."

„Na also", lächelte Taurec und schaltete den Bildschirm wieder aus. „Dann brauche ich ja gar nichts mehr zu erklären."

In diesem Moment versetzte Vishna das Raumschiff in das kritische Raumgebiet.

„Nein, ich habe alles begriffen", erwiderte der Mann, dem man nicht böse sein konnte.

Plötzlich weiteten sich seine Augen. Er hob die Hände und preßte sie an die Schläfen.

Voller Entsetzen blickte er Taurec an.

„Nein!" rief er stöhnend. „Das ertrage ich nicht. Wir dürfen nicht hier bleiben. Wir müssen weg. Sofort. Bitte."

Er stürzte auf die Knie.

„Es lebt", stammelte er. „Ich spüre es. Da ist etwas, das lebt. Es ist in der Nähe. Merkt ihr es denn nicht? Es streckt seine Hände nach mir aus. Nein, das ist nicht richtig. Es hat keine Hände."

Bully blickte in das All hinaus, doch er konnte nichts erkennen. Die Sterne wirkten nicht so klar wie sonst. Er sah sie wie durch einen grauen Schleier. Das war alles. Auf den Bildschirmen aber zeichnete sich deutlich ab, daß sich die SYZZEL in einem Raumgebiet mit hoher Strahlungsdichte befand.

„Wir können uns gegen alles abschirmen, nicht nur gegen den psionischen Einfluß", sagte Taurec. „Ich wehre mich gegen ihn."

Die gelben Raubtieraugen leuchteten in einem eigenartigen Licht. Für einen kurzen Moment glaubte Reginald Bull, die Geheimnisse ergründen zu können, die den Kosmokraten umgaben. Auf ihm selbst lastete ein ungeheurer Druck. Er wußte, daß ein Lebewesen in der Nähe war. Es versuchte, ihm etwas auf zuzwingen und ihm zugleich die Persönlichkeit zu nehmen. Es war ein junges Lebewesen, das instinktiv handelte. Er konnte einige seiner Gedanken erfassen, jedoch nicht begreifen. Sie waren nicht klar und zielten in keine bestimmte Richtung. Es waren die Gedanken eines aus dem Nichts erwachenden Wesens, das sich in einer Umgebung zu orientieren versucht, die ihm vollkommen fremd ist und die es nicht versteht.

Vishna glitt vom sattelförmigen Sitz. Ihre Hände bebten, als sie sie vor das Gesicht hob, als könnten sie sich auf diese Weise vor den Impulswellenfronten psionischer Energie schützen.

„Das ist kein Werkzeug des Dekalogs", sagte sie. „Es hat gar nichts mit ihm zu tun. Hier entsteht auf ganz natürliche Weise ein ungewöhnliches Wesen."

Sie ließ die Hände sinken und zeigte auf die Bildschirme, auf denen die von den Meßinstrumenten des Schiffes ermittelten Werte ausgewiesen wurden.

„Ich glaube, es ist das Magnetfeld."

Taurec schüttelte den Kopf.

„Nein, es ist der Jet", entgegnete er.

„Der Jet?" stammelte Kelly Bo. Er war kreidebleich. Noch immer kauerte er auf dem Boden. Schweiß lief ihm über das Gesicht, und er atmete laut und stoßweise. „Wieso der Jet? Was ist damit?"

„Der Jet ist ein schmaler Kanal, der die beiden Enden der Keule miteinander verbindet", erläuterte der Aktivatorträger. „Durch ihn kommen ständig hochenergetische Elektronen und Magnetfelder vom Zentrum der Strahlenquelle zu den Nebeln an den beiden Enden der Keule."

„Normalerweise ist der Wirkungsgrad der Energieübertragung gering", fügte Taurec hinzu. „Viel Energie geht in Form von Synchrotronstrahlung verloren. Hier aber nicht. Ich habe noch nie einen Jet mit so hoher Energiedichte erlebt. Der Jet ist das Wesen, das lebt, das Intelligenz entwickelt. Es verursacht die psionische Strahlung, die in Andro-Beta Aggressionen auslöst."

„Und damit hilft es dem Dekalog, ohne es zu wissen und zu wollen."

„Ich ertrage das nicht. Ich muß weg hier. Sofort." Kelly Bo stand mühsam auf. Er stützte sich an der Wand ab, als könne er sich nicht auf den Beinen halten. Dann aber straffte sich seine Gestalt, und er ging zur Tür.

„Kelly, was ist los mit dir?" fragte Reginald Bull.

„Laß mich in Ruhe", forderte der Biologe. „Ich muß allein sein."

Mit diesen Worten ging er hinaus.

Er meldete sich Minuten später wieder über Funk.

„Ich stehe in der Schleuse", sagte er. „Laßt mich raus."

Seine Stimme klang ruhig und gefaßt. Kelly Bo schien genau zu wissen, was er tat. Sein Gesicht, das sich auf einem der Bildschirme der Steuerkuppel abzeichnete, ließ eine überraschende Abgeklärtheit erkennen.

„Bist du verrückt geworden?" rief Bully. „Taurec und Vishna nehmen einige Messungen vor. Das dauert noch etwa zehn Minuten. Dann verschwinden wir."

„Öffnet die Schleuse, sofort."

„Deine Entscheidung ist richtig, Kelly Bo", sagte Taurec. „Ich öffne die Schleuse. Es war ein angenehmes Erlebnis, dir zu begegnen."

Der Biologe antwortete nicht. Er wandte sich ab. Das Schleusenschott glitt zur Seite, und er glitt in den Weltraum hinaus.

„Was tust du?" fragte Bully den Kosmokraten erschrocken. „Du kannst doch nicht zulassen, daß er Selbstmord verübt."

„Selbstmord?" Taurec lächelte. „Ist es Selbstmord, wenn er versucht, sich mit dem neuen Leben zu verbinden, das hier entsteht?"

„Was sagst du da? Er will sich mit dem Jet verbinden? Aber das ist doch Wahnsinn."

Bully blickte zu den Ortungsschirmen, auf denen zu erkennen war, daß Kelly Bo sich mit rasch wachsender Geschwindigkeit von der SYZZEL entfernte.

„Wahnsinn?" Das Lächeln des Kosmokraten vertiefte sich. „Wer will das schon beurteilen?"

„Holt ihn zurück", forderte Bully. „Schnell. Holt ihn, bevor es zu spät ist."

„Es ist zu spät", erwiderte Vishna. „Verstehst du das denn nicht? Der Mann, dem man nicht böse sein kann, verbindet sich mit dem neuen Wesen. Die geistigen Eigenschaften werden miteinander verschmelzen."

„Dann wird das Ding uns mit psionischer Aggressionsstrahlung überschütten, Andro-Beta in ein Chaos stürzen, und wir können ihm dafür noch nicht einmal böse sein."

Bully zuckte zusammen. Die Gereiztheit fiel plötzlich von ihm ab. Sein Herzschlag beruhigte sich, und mit einem Mal erschien ihm nicht mehr so wichtig, was geschah.

„Was ist los?" fragte er.

„Spürst du es nicht? Kelly Bo hat sein Ziel erreicht. Er ist im Jet. Damit ist die Gefahr vorbei. Ruhe kehrt ein."

„Kelly Bo wird die Hügel der Erde niemals mehr wiedersehen."

„Vielleicht ist ihm das gar nicht mehr so wichtig?" Vishna legte eine Hand auf den Arm Bullys. „Versteh doch. Kelly Bo hat seiner Bestimmung gemäß gehandelt. Er ist freiwillig hinausgegangen, weil er wußte, daß jeder andere Schritt ein Fehler gewesen wäre. Die Aggressionsstrahlung ist aufgehoben, und das hat Andro-Beta allein ihm zu verdanken.

Kelly Bo hat das Chronofossil Andro-Beta aufgewertet. Hätte er etwas Besseres tun können?"

„Aber damit ist die Gefahr nicht beseitigt. Die Panikstrahlung gibt es noch immer."

„Richtig", bestätigte Taurec. „Damit werden wir uns anschließend befassen.
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